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		Alexander Eden trat von der nebeligen Straße San Franziskus in
den großen, hallenartigen Verkaufsraum der Firma
Meek & Eden in San Franzisko. Sogleich standen
vierzig Verkäufer von äußerster Eleganz dienstfertig bereit, samt
und sonders in tadellosen Cutaways und mit einer taufrischen roten
Nelke am linken Rockaufschlag.

		Eden nickte freundlich nach rechts und nach links. Er war
ziemlich klein und grauhaarig, hatte aber helle, scharfe Augen und
ein gebieterisches Wesen, das durchaus zu seiner Stellung paßte;
der wackere Mr. Meek hatte sich nämlich vorzeitig ins Jenseits
verfügt und seinem Teilhaber den Alleinbesitz der bekanntesten
Juwelenfirma der amerikanischen Westküste hinterlassen.

		Ein paar Stufen im Hintergrund führten zu den vornehm
eingerichteten Büros im Zwischenstock, wo Alexander Eden seine Tage
verbrachte.

		»Guten Morgen, Miss Chase!« begrüßte er die hübsche
Sekretärin im Vorzimmer.

		Edens Schönheitssinn, durch lange Erfahrung im Juwelenhandel
verfeinert, hatte ihn beim Einstellen dieser Dame nicht im Stich
gelassen. Sie war eine helle Blondine mit Veilchenaugen und
ausgezeichneten Manieren; vollendet auch in ihrer Kleidung. Bob
Eden, sehr gegen' seinen Willen Erbe des Geschäfts, hatte einmal
die Äußerung getan, man habe beim Betreten des väterlichen Ladens
das Gefühl, Gast eines exklusiven Salons zu sein.

		Alexander Eden blickte auf die Uhr. »In etwa zehn Minuten
erwarte ich Besuch – eine alte Freundin, Mrs. Jordan aus
Honolulu. Führen Sie sie bitte gleich zu mir!«

		Auf dem Schreibtisch seines Privatbüros lag die Morgenpost, die
er einstweilen nur flüchtig musterte, denn seine Gedanken waren
anderswo. Versonnen schaute er auf das Haus gegenüber. Brodelnder
Frühnebel hing über den Straßen, und dem Mann am Fenster war es als
entstiege dem Dunst ein Bild aus langvergangenen, fernen Tagen.

		Vier Jahrzehnte war es her – ein Abend in Honolulu, in dem
lustigen, glücklichen Honolulu der alten Monarchie. In einer Ecke
des großen Saales im Hause Phillimore spielte hinter grüner
Palmenwand eine Musikkapelle, und auf dem schimmernden Parkett
tanzte Alec Eden, damals ein schmächtiger, dunkelhaariger [bookmark: page4] Jüngling von
siebzehn Jahren, mit Alice Phillimore. Der linkische junge Fant
geriet zuweilen ins Stolpern, denn es war ein ganz neuer Tanz, der
eben erst durch einen Seekadetten in Hawaii eingeführt worden war.
Aber vielleicht war an diesem Stolpern nicht nur seine
Ungewandtheit schuld, sondern auch das betörende Bewußtsein, daß er
das Kleinod der Inseln in seinen Armen hielt.

		Manche Menschen sind über alle Begriffe vom Glück begünstigt,
und zu ihnen gehörte Alice Phillimore. Abgesehen von ihrer
märchenhaften Schönheit, war sie die Erbin eines schier unfaßlichen
Reichtums. Phillimoresche Schiffe pflügten die sieben Meere, und
auf Tausenden von Morgen Familienbesitz reifte das Zuckerrohr einer
goldenen Ernte entgegen. Alec Eden sah am weißen Hals des Mädchens,
als Symbol ihres Ranges und Vermögens, die berühmte Perlenkette,
die der alte Phillimore aus London mitgebracht und für die er einen
Preis bezahlt hatte, der ganz Honolulu Mund und Ohren aufsperren
ließ.

		Der Inhaber der Firma Meek & Eden starrte noch
immer in den wallenden Nebel. Wie reizvoll war dies Erinnern an
jenen zauberischen Abend, voll des Duftes fremdländischer Blumen,
umhaucht vom gedämpften Murmeln der Brandung und dem linden
Gesäusel einheimischer Volksweisen! Wie durch einen Schleier sah er
Alices blaue Augen zu ihm emporleuchten. Deutlicher noch –
denn er war jetzt an die Sechzig und ein gediegener
Geschäftsmann – sah er ihre großen, schimmernden Perlen, deren
warmer Glanz die Fülle des Lichts wie in magischen Spiegeln
fing …

		Tja – er zuckte die Achseln –, rund vierzig Jahre lag
das zurück, und seitdem war vieles geschehen. Zum Beispiel Alices
Heirat mit Fred Jordan, und dann, ein paar Jahre später, die Geburt
ihres einzigen Kindes – Viktor. Eden lächelte bitter. Wie arg
hatte sie fehlgegriffen, als sie dem leichtsinnigen, törichten
Bengel diesen glückverheißenden Namen gab!

		Mürrisch wandte er sich seinem Schreibtisch zu. Sicherlich
mochte irgendeine Dummheit Viktors das Stichwort gegeben haben zu
der Szene, die sich binnen kurzem in diesem Büro abspielen würde.
Daran war gar nicht zu zweifeln. Und dieser Tunichtgut würde hinter
den Kulissen stehen, bis der Vorhang sich endgültig senkte.

		Eden war emsig in seine Post vertieft, als die Sekretärin wenige
Augenblicke später die angekündigte Besucherin meldete.

		Alice Jordan schien heiter und lebhaft wie immer. Wie tapfer
[bookmark: page5] hatte sie
den Jahren standgehalten! »Alec, lieber, alter Freund …«
sprudelte sie fröhlich hervor.

		Er faßte ihre Hände. »Alice, wie ich mich freue, Sie zu sehen!«
Er rückte einen Ledersessel nahe heran. »Der Ehrenplatz für Sie.
Immer!«

		Lächelnd nahm sie Platz. Eden spielte mit seinem Papiermesser,
er gewann allmählich seine Selbstbeherrschung zurück. »Also …
was ich sagen wollte … seit wann sind Sie hier?« eröffnete er
das Gespräch.

		»Seit vierzehn Tagen, glaub' ich … Richtig, Montag waren es
vierzehn Tage!«

		»Sie haben Ihr Versprechen nicht gehalten, Alice. Sie haben mich
nicht benachrichtigt.«

		»Aber ich verlebte so reizvolle Stunden! Viktor ist stets so
aufmerksam zu mir!«

		»Gewiß – Viktor – es geht ihm hoffentlich gut?« Ein
leises Unbehagen ließ Eden nach dem Fenster blicken. »Der Nebel
hebt sich. Es wird noch ein schöner Tag werden …«

		»Lieber, alter Alec, Sie brauchen gar nicht auf den Busch zu
klopfen. Erst das Geschäft – lautet mein Wahlspruch. Es ist
schon so, wie ich Ihnen am Telefon sagte: Ich hab' mich
entschlossen, die Phillimoreschen Perlen zu verkaufen.«

		Er nickte. »Warum nicht? Was haben sie auch sonst für einen
Zweck?«

		»Freilich – für mich haben sie keinen mehr. Denn sie waren
für die Jugend gedacht. Aber das ist nicht der Grund meines
Entschlusses. Ich würde sie gern behalten – aber es geht
leider nicht. Ich … ich bin ruiniert, Alec«

		Sein Blick schweifte wieder nach dem Fenster.

		»Das klingt sonderbar, nicht wahr? All die Schiffe der
Phillimores, all der Grund und Boden, der uns gehörte – alles
hat sich in Dunst aufgelöst. Das große Haus an der Küste bis zum
Schornstein mit Hypotheken belastet. Die Sache ist nämlich die, daß
Viktor ein paar Geschäfte nicht recht geglückt sind …«

		»Sie brauchen nichts weiter zu sagen«, wehrte Eden leise ab.

		»Oh, ich weiß, was Sie denken, Alec. Sie denken, Viktor sei ein
Windhund – oberflächlich und unüberlegt und – vielleicht
noch Schlimmeres. Aber er ist das einzige, was mir blieb, seit Fred
von mir ging. Und ich hänge an ihm.«

		»Als der gute Kamerad, der Sie sind«, lächelte er. »Nein, ich
habe nichts Häßliches über Viktor gedacht, Alice. Ich … ich
habe ja selbst einen Sohn.« [bookmark: page6]

		»Natürlich! Ich hätte längst fragen müssen. Wie geht es
Bob?«

		»Recht gut, denke ich. Wahrscheinlich kommt er noch, ehe Sie
aufbrechen – falls er zeitig genug gefrühstückt hat.«

		»Arbeitet er in Ihrer Firma?«

		Eden zuckte die Achseln. »Das nicht gerade. Bob hat nach seiner
Schulzeit ein Jahr in der Südsee verbracht, ein zweites in Europa
und das dritte – soviel ich weiß – im Spielzimmer seines
Klubs. Aber diese Laufbahn scheint ihn nicht zu befriedigen.
Neuerdings redet er vom Zeitungswesen. Er hat Freunde bei der
Presse.« Der Juwelier deutete mit einer Handbewegung nach seinen
Geschäftsräumen. »Diese Dinge, Alice, denen ich mein Leben gewidmet
habe, langweilen ihn.«

		»Armer Alec«, tröstete seine alte Freundin sanft. »Die junge
Generation ist so schwer zu verstehen. Aber – ich bin hier, um
über meine eigenen Sorgen zu sprechen. Wie ich schon andeutete: Ich
bin bankrott. Die Perlen sind alles, was ich noch an
Wertgegenständen besitze.«

		»Nun, das ist nicht wenig.«

		»Genug, um Viktor aus der Klemme zu helfen. Vielleicht genug für
die wenigen Jahre, die ich noch zu leben habe. Mein Vater hat
neunzigtausend Dollar dafür bezahlt. Das war damals ein
Vermögen – aber heute …«

		»Heute? Sie scheinen zu übersehen, daß Perlen inzwischen
erheblich im Wert gestiegen sind. Heute ist diese. Kette ihre
dreihunderttausend Dollar wert.«

		»Was sagen Sie da? Wissen Sie das bestimmt? Sie haben die Kette
doch nie gesehen …«

		»Aha … ich habe mich schon gefragt, ob Sie sich erinnern
würden«, tadelte er mild. »Aber ich merke, Sie wissen es nicht
mehr. Kurz bevor Sie hereinkamen, waren meine Gedanken in die
Vergangenheit gewandert – zurück zu einem Abend vor vierzig
Jahren, als ich meinen Onkel auf Hawaii besuchte. Ich wurde zum
Tanz bei Ihnen eingeladen, und damals trugen Sie die Perlen –
in jenen mir unvergeßlichen Stunden.«

		»Jetzt entsinne ich mich! Mein Vater hatte die Kette kurz zuvor
aus London mitgebracht, und ich trug sie zum erstenmal. Aber,
lieber Alec, wir wollen uns wieder in die Gegenwart begeben.
Bisweilen sind Erinnerungen schmerzlich.« Sie schwieg einen
Augenblick. »Dreihunderttausend Dollar, sagten Sie …«

		»Ich bürge nicht dafür, daß ich diesen Preis tatsächlich
erzielen kann; denn es ist nicht leicht, für ein solches Objekt
einen Käufer zu finden. Der Mann, an den ich denke –« [bookmark: page7]

		»Oh, Sie haben schon einen Interessenten?«

		»Allerdings. Aber er will nicht über zweihundertzwanzigtausend
gehen. Wenn Sie Wert darauf legen, rasch zu verkaufen –«

		»Unter allen Umständen. Aber wer ist dieser Krösus?«

		»Madden. P. J. Madden.«

		»Der Börsenspekulant?«

		»Sie kennen ihn?«

		»Nur durch die Zeitungen. Gesehen hab' ich ihn nie.«

		Eden runzelte die Stirn. »Sonderbar. Er tat so, als ob Sie ihm
bekannt wären. Ich hörte, daß er in der Stadt sei, und als Sie
telefonierten, suchte ich ihn sofort in seinem Hotel auf. Er gab
zu, daß er auf der Suche nach einer Perlenkette sei, um sie seiner
Tochter zu schenken, verhielt sich aber trotzdem ziemlich
reserviert. Erst als ich den Namen Phillimore erwähnte, taute er
auf. ›Alice Phillimores Perlen, ja, die nehme ich‹, grunzte
er. – ›Dreihunderttausend Dollar‹, forderte ich prompt. –
›Zweihundertzwanzigtausend und keinen Cent mehr‹, trompetete er und
sah mich an mit Augen … ja, man könnte ebensogut mit diesem
Burschen hier feilschen!« Eden deutete verdrossen auf einen kleinen
Bronze-Buddha, der den Schreibtisch zierte.

		Alice Jordan schien verwundert. »Aber, Alec, woher sollte er
mich denn kennen? Das begreife ich nicht. Doch einerlei, er bietet
ein Vermögen, und ich habe es bitter nötig. Bitte, treffen Sie die
erforderlichen Abmachungen mit ihm, ehe er wieder abreist.«

		Es klopfte. »Mr. Madden aus New York!« meldete die
Sekretärin.

		»Gut«, nickte Eden. »Ich lasse bitten.« Er wandte sich wieder an
seine Freundin. »Ich habe ihn zu persönlicher Rücksprache mit Ihnen
hierhergebeten. Wenn ich Ihnen raten darf, seien Sie nicht zu
voreilig. Wir können ihn vielleicht noch etwas in die Höhe treiben,
obwohl ich es bezweifle. Er ist ein harter Kerl, Alice. Was die
Presse von ihm zu erzählen weiß, ist nur zu wahr.«

		Er brach plötzlich ab, denn der harte Kerl, von dem er
gesprochen, stand bereits auf dem chinesischen Teppich. P. J.
selber, der große Madden, der Held aus tausend Börsenschlachten,
mehr als sechs Fuß hoch, wie ein Turm aus Granit anzusehen in einem
jener grauen Anzüge, die er bevorzugte. Seine kalten blauen Äugen
glitten, wie Eiseshauch über den Raum.

		»Ah, Mr. Madden, bitte, treten Sie näher!« Eden erhob
sich.

		Der Koloß schob sich heran, und hinter ihm tauchten ein [bookmark: page8] schlankes, zartes
Mädchen in kostbarem Pelzmantel und ein hagerer, pedantisch
aussehender Mensch auf.

		»Mrs. Jordan, darf ich Ihnen Mr. Madden vorstellen,
von dem wir soeben gesprochen haben!«

		»Gnädige Frau!« Madden hatte so viel mit Stahl gehandelt, daß
etwas davon auch in seine Stimme geraten zu sein schien. »Ich habe
meine Tochter Evelyn und meinen Sekretär Martin Thorn
mitgebracht.«

		»Sehr erfreut!« Eden betrachtete die interessante Gruppe, die in
sein stilles Büro eingedrungen war: den berühmten Finanzmann, kühl,
entschlossen, machtbewußt, und neben ihm das schlanke, hochmütige
Mädchen, das der Vater, wie man sich erzählte, mit all der
zärtlichen Liebe seines Alters überhäufte.

		»Wollen Sie nicht, bitte, Platz nehmen?« Der Juwelier rückte die
Stühle zurecht. Madden zog den seinen dicht an den Schreibtisch;
die ganze Atmosphäre schien von seiner Massigkeit erfüllt; neben
ihm schienen alle anderen zu Zwergen zusammenzuschrumpfen.

		»Einleitungen sind überflüssig!« knarrte er barsch. »Wir sind
hier, um die Perlen zu besichtigen.«

		Eden erschrak. »Verehrter Mr. Madden, ich fürchte, falsche
Vorstellungen in Ihnen erweckt zu haben. Die Perlen sind zur Zeit
nicht in San Franzisko.«

		Madden starrte ihn an. »Aber, als Sie mich aufforderten, mit der
Besitzerin zu sprechen –«

		Alice half dem Freund aus der Verlegenheit. »Bei meiner Abreise
aus Honolulu hatte ich noch nicht die Absicht, die Kette zu
verkaufen. Dieser Entschluß kam mir erst hier. Aber ich habe
deswegen schon nach Hawaii geschrieben …«

		Das junge Mädchen mischte sich ein. Es war in gewisser Weise
schön, aber wie sein Vater von metallener Kühle – und in
diesem Augenblick unverkennbar verstimmt. »Ich dachte natürlich,
die Perlen wären da«, schmollte sie. »Sonst wäre ich nicht
gekommen.«

		»Nun, das macht nichts«, lenkte der Millionär ein. »Sie lassen
die Perlen herschicken, gnädige Frau, nicht wahr?«

		»Ja. Sie gehen heute abend per Schiff von Honolulu ab. In sechs
Tagen können sie hier sein.«

		»Das hat keinen Zweck! Meine Tochter reist heute nachmittag nach
Denver. Ich selbst fahre morgen nach dem Süden, und in einer Woche
gedenke ich in ihrer Gesellschaft nach dem Osten weiterzureisen.«
[bookmark: page9]

		»Ich bin bereit, Ihnen die Perlen zu liefern, wohin Sie
wünschen«, schlug Eden vor.

		»Sehr freundlich.« P. J. Madden überlegte, wandte sich
dann an Alice Jordan. »Es ist doch dasselbe Kollier, das Sie 1913
im alten Palace Hotel trugen?«

		Sie sah ihn verblüfft an. »Selbstverständlich.«

		»Und sogar noch schöner, als es damals war, möchte ich
schwören«, schwärmte Alexander Eden. »Sie wissen, Mr. Madden,
im Juwelenhandel herrscht der Aberglaube, daß Perlen die
Persönlichkeit ihrer Trägerin einsaugen und je nach deren
Gemütsveranlagung stumpf oder schimmernd werden. Wenn das zutrifft,
dann müssen diese Perlen im Laufe der Jahre noch weit entzückender
geworden sein!«

		»Blödsinn!« knurrte Madden grob. »Verzeihung, ich will damit
nichts gegen die gnädige Frau sagen. Aber als Geschäftsmann bin ich
für solchen Humbug nicht zu haben. Immerhin – ich nehme die
Perlen zu dem Preise, den ich Ihnen nannte.«

		Eden wiegte das Haupt. »Sie sind mindestens dreihunderttausend
Dollar wert.«

		»Mir nicht. Zweihundertzwanzigtausend – davon
zwanzigtausend sofort, um den Kauf zu besiegeln, und den Rest
innerhalb dreißig Tagen nach Erhalt der Kette. Entweder –
oder!«

		Er erhob sich und fletschte den Juwelier an. Eden, sonst ein
Meister im Verhandeln, fühlte sich diesem Felsblock gegenüber von
all seiner Kunst verlassen. Hilflos irrte sein Blick zu seiner
Freundin hinüber.

		»Alles in Ordnung, Alec«, beschwichtigte Alice. »Ich nehme das
Angebot an.«

		»Gut«, seufzte der Juwelenhändler. »Sie machen ein glänzendes
Geschäft, Mr. Madden.«

		»Wie sich das gehört. Andernfalls kaufe ich nämlich nicht!«
Madden zückte das Scheckbuch. »Zwanzigtausend auf den Tisch, wie
versprochen.«

		Zum erstenmal redete der Sekretär. Seine Worte klangen dünn und
unangenehm höflich. »Sie sagten, die Perlen werden in sechs Tagen
ankommen?«

		»Etwa in sechs Tagen«, bestätigte Alice.

		»Gut.« Die dünne Stimme bekam etwas Einschmeichelndes. »Sie
kommen mit –«

		»Mit einem privaten Boten!« Eden sah sich den Herrn in
Dunkelblau nachträglich eingehend an: eine bleiche, hohe Stirn,
fahlgrüne Augen, deren Blick einen in Verwirrung bringen konnte,
[bookmark: page10] lange,
blasse, habgierige Hände. Kein angenehmer Zeitgenosse, dachte er.
Und wiederholte scharf: »Mit einem privaten Boten!«

		»Natürlich!« dienerte Martin Thorn.

		Madden hatte den Scheck ausgefüllt und ihn auf den Schreibtisch
gelegt.

		»Ich dachte, Mr. Madden … es ist nur ein Vorschlag«,
zirpte der Sekretär von neuem, »wenn Miss Evelyn zurückkommt
und den Rest des Winters in Pasadena verbringt, möchte sie
vielleicht dort den neuen Schmuck tragen. Wir werden in acht Tagen
in jener Gegend sein, und ich meine –«

		»Wer kauft die Perlen?« wetterte P. J. Madden
ergrimmt. »Sie oder ich? Ich jedenfalls will nicht, daß sie hin und
her durchs ganze Land geschleppt werden. Heutzutage, wo jeder
zweite Mensch ein Spitzbube ist, halte ich das tatsächlich für zu
gewagt.«

		»Aber Vater«, klagte Evelyn, »ich möchte sie wirklich gern so
bald wie möglich tragen …«

		»Papperlapapp! Die Perlen werden mir in New York ausgehändigt!«
donnerte er. »Und damit basta! Ich gehe für einige Zeit nach dem
Süden – hab' dort in Pasadena ein Haus und in der Wüste, sechs
Kilometer von Eldorado, eine Ranch. Bin schon eine ganze Weile
nicht mehr da gewesen, und wenn man sich nicht manchmal nach den
Verwaltern umsieht, werden die vermaledeiten Halunken nachlässig.
Sobald ich wieder in New York bin, telegrafiere ich, und Sie können
mir die Perlen in meinem Büro übergeben, Mr. Eden. Binnen
dreißig Tagen erhalten Sie dann die Anweisung über die
Restsumme.«

		»Einverstanden!« erwiderte der Juwelier. »Wenn Sie einen
Augenblick warten, lasse ich eine Bestätigung über den Kauf und die
Bedingungen ausfertigen. Geschäft ist Geschäft – das verstehen
Sie wohl besser als sonst einer.«

		»Gewiß«, nickte der Börsenmagnat besänftigt.

		Eden entfernte sich.

		Evelyn Madden stand auf. »Ich warte unten auf dich, Vater. Ich
möchte mir das Jadelager ansehen. Sie müssen nämlich wissen,
Mrs. Jordan, daß man in San Franzisko schönere Jadesteine
bekommt als irgendwo anders.«

		»Das mag stimmen!« Alice faßte die Hände der Jüngeren. »Was für
einen wundervollen Hals Sie haben! Eben, ehe Sie kamen, sagte ich,
daß die Perlen der Phillimores Jugend brauchen. Ich hoffe, Sie
werden sie viele glückliche Jahre tragen.«

		»Sehr liebenswürdig. Ich danke Ihnen!« flötete das Mädchen kühl
und entschwand. [bookmark: page11]

		»Warten Sie im Auto auf mich, Thorn!« befahl ihr Vater dem
Sekretär. Als er mit Alice Jordan allein war, verfinsterte sich
wieder sein Blick. »Sie haben mich nie gesehen, nicht wahr?«

		»Leider nein. Oder doch?«

		»Vermutlich nicht. Aber ich sah Sie. Heute – in unseren
Jahren – darf man ja wohl unbesorgt von solchen Dingen faseln.
Sie sollen wissen, daß es mir eine große Befriedigung bedeutet,
diese Perlen zu besitzen. Eine alte Wunde ist heute geheilt.«

		Sie starrte ihn an. »Ich verstehe Sie nicht.«

		»Ich will es Ihnen erklären. Vor dem ersten Weltkrieg pflegten
Sie mit Ihrer Familie, wenn Sie von den Hawaii-Inseln herüberkamen,
im Palace-Hotel abzusteigen. Und ich … ich war Zimmerkellner
in diesem Hotel. Ich habe Sie dort oft gesehen und einmal auch, als
Sie die berühmte Perlenkette trugen. Sie waren in meinen Augen das
schönste Mädchen der Welt – oh, warum nicht … wir sind ja
beide … hm …«

		»Wir sind jetzt beide alt«, ergänzte sie leise.

		»Ja, das meine ich. Ich betete Sie an, aber ich … ich war
ein Bediensteter – und Luft für Sie. Das verletzte meinen
Stolz. Ich schwor mir, mich durchzusetzen, um Sie zu heiraten.
Jetzt können wir beide darüber lächeln – selbst meine Pläne
haben sich nicht alle durchführen lassen. Aber heute gehören mir
Ihre Perlen – sie werden den Nacken meiner Tochter schmücken.
Und wir sind quitt – so hat es das Schicksal gewollt.«

		»Sie sind ein seltsamer Kauz …«

		»Ich bin, was ich bin. Und ich mußte Ihnen das erzählen, sonst
wäre mein Triumph nicht vollständig gewesen.«

		Eden kam zurück. »Bitte, Mr. Madden, wenn Sie dies
freundlichst unterzeichnen wollen? – Danke sehr!«

		»Sie bekommen also ein Telegramm von mir. Es bleibt bei New
York! Nirgendwo sonst – denken Sie daran! Guten Morgen!«
P. J. Madden streckte Alice die klobige Rechte hin.

		Sie nahm sie lächelnd. »Leben Sie wohl! Jetzt sehe ich nicht
mehr an Ihnen vorbei, ich sehe Sie wirklich!«

		»Und was sehen Sie?«

		»Einen schrecklich eitlen Mann. Aber einen sympathischen!«

		»Ich danke Ihnen. Das werde ich nicht vergessen. Leben Sie
wohl!«

		Er ging. Eden sank müde auf einen Stuhl. »So, das wäre
geschafft. Dieser Riese lähmt einen geradezu. Ich hätte gern eine
höhere Summe herausgeschlagen, aber es war hoffnungslos. Ich hatte
es im Gefühl, daß er siegen würde.« [bookmark: page12]

		»Ja«, stimmte Alice zu, »er siegt immer.«

		»Übrigens – ich war dagegen, daß Sie dem Sekretär auf die
Nase banden, wer die Perlen hierherschafft. Aber mir können Sie es
natürlich verraten.«

		»Charlie wird sie bringen.«

		»Wer ist das?«

		»Charlie Chan ein Kriminalbeamter von der Polizei in Honolulu.
Vor Jahren war er in dem großen Palast an der Küste unser oberster
Hausbursche.«

		»Ein Chinese?«

		»Ja. Er ging von uns fort, um Polizist zu werden, und hat sich
als solcher trefflich bewährt. Da er schon immer den Wunsch hegte,
einmal den Kontinent zu besuchen, hab' ich die Sache so
arrangiert – seinen Urlaub, seine Einreiseerlaubnis und alles.
Und er bringt die Perlen mit.«

		»Er reist heute abend ab?«

		»Ja, mit der ›President Pierce‹. Das Schiff soll kommenden
Donnerstag abends hier eintreffen.«

		Die Tür öffnete sich, und ein netter junger Mann tänzelte über
die Schwelle. »Verzeih, Vater, wenn ich störe … Ja, aber wen
haben wir denn da?«

		»Bob!« rief Mrs. Jordan. »Sie Schlingel! Wie geht es
Ihnen?«

		»Blendend. Ich bin eben erst aufgewacht! Und wie steht's bei
Ihnen und all den andern jungen Leuten draußen?«

		»Danke, ausgezeichnet! Aber Sie haben zu lange beim Frühstück
getrödelt. Ihnen ist ein hübsches Mädel entgangen.«

		»Durchaus nicht – falls Sie Evelyn Madden meinen. Die hab'
ich unten genossen. Ich hielt mich nicht weiter auf – für mich
hat sie nicht mehr den Reiz des Neuen, da ich sie vorige Woche
überall getroffen habe.«

		»Ich fand sie entzückend.«

		»Sie ist ein Eisberg. Brrr … Doch es kommt mir fast so vor,
als wollten Sie mich für die veraltete Einrichtung der Ehe
interessieren?«

		»Es wäre jedenfalls das richtige für Sie – wie für alle
jungen Männer Ihres Schlages.«

		»Weshalb denn?«

		»Als Ansporn. Weil es euch antreiben würde, euer Leben zu
nutzen.«

		Bob Eden lachte. »Liebe gnädige Frau, wenn der Nachtnebel durch
das Goldene Tor geistert und die Straßenlichter aufblinken, –
nein, da möcht' ich wirklich nicht durch einen ›Ansporn‹ [bookmark: page13] gehemmt werden.
Außerdem sind die jungen Mädchen nicht mehr so wie zu der Zeit, da
Sie alle Herzen brachen.«

		»Dummheiten! Sie sind heute sogar noch viel reizender. Aber ihr
wollt es nicht wahrhaben. Adieu! Alec, ich muß jetzt gehen.«

		»Ich werde mich nächsten Donnerstag mit Ihnen in Verbindung
setzen«, sagte Eden der Ältere. »Es tut mir übrigens um Ihretwillen
leid, daß wir nicht mehr erzielt haben.«

		»Für mich ist's eine erstaunliche Summe! Ich bin sehr froh
darüber.« Ihre Augen feuchteten sich in Rührung. »Der gute Vater!
Selbst jetzt noch sorgt er für mich!« Leise schluchzend ging sie
hinaus.

		Eden wandte sich seinem Sprößling zu. »Ich vermute, du hast noch
keine Anstellung bei der Zeitung gefunden.«

		»Noch nicht.« Der junge Mann zündete sich unbekümmert eine
Zigarette an. »Natürlich sind die Verleger und Chefredakteure alle
wild auf mich. Aber ich hab' sie abgewimmelt.«

		»Gut, dann wimmle sie noch etwas länger ab! Ich wünsche, daß du
dich für die nächsten zwei oder drei Wochen freihältst. Hab' selber
eine kleine Arbeit für dich.«

		»Aber natürlich, Papa!« Bob beförderte das Streichholz in eine
kostbare Vase. »Was soll ich denn tun?«

		»Zunächst wirst du nächsten Dienstag nachmittag der Ankunft des
Dampfers ›President Pierce‹ beiwohnen.«

		»Das klingt ja sehr verheißungsvoll. Vermutlich steigt eine
bezaubernde junge Dame, dicht verschleiert, an Land …«

		»Nein, aber ein Chinese.«

		»Ein – – – was?«

		»Ein gelber Kriminalbeamter aus Honolulu, mit einer Perlenkette
in der Tasche, die mehr als eine Viertelmillion Dollar wert
ist.«

		»Donnerwetter! Und dann …«

		»Dann?« Alexander Eden zögerte nachdenklich. »Wer kann das
sagen? Es ist vielleicht nur der Anfang!« [bookmark: page14]
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		Am Donnerstagabend um sechs erreichte Alexander Eden das
Steward-Hotel. Ein Februarregen hatte frühe Dämmerung gebracht.
Verträumt starrte der Juwelier von der Vestibültür aus auf die
Parade der hüpfenden Schirme und auf die Lichter der Geary Street
zurück, die im Sprührieseln trübgelb blaßten. Dann gab er sich
einen Ruck und fuhr im Fahrstuhl zu Alice Jordans Gemächern
hinauf.

		Sie erwartete ihn am Eingang ihres Empfangssalons, anmutig wie
ein junges Mädchen, in weich anliegendem grauem Abendkleid. »Nun,
Alec, kommen Sie flugs herein! Sie kennen doch Viktor noch?«

		Eden hatte Alices Sohn seit Jahren nicht gesehen und stellte
fest, daß dem jetzt Fünfunddreißigjährigen die Spuren seines Lebens
deutlich anzumerken waren. Die braunen unsteten Augen blinzelten
müde, als hätten sie zu lange in grelles Licht geblickt; das
Gesicht schien aufgeschwemmt, die Figur allzu üppig. Aber sein
Anzug war vollendet.

		»Treten Sie nur näher!« lächelte Viktor heiter, denn er sah
große Summen winken. »Soviel ich weiß, ist heute der denkwürdige
Tag.«

		»Gott sei Dank!« fügte seine Mutter hinzu. »Ich bin froh, wenn
ich nicht mehr an die Kette zu denken brauche, 's ist eine zu
schwere Verantwortung für mein Alter.«

		Eden setzte sich. »Bob ist zum Hafen hinunter, um das Schiff zu
erwarten. Ich hab' ihn beauftragt, mit Ihrem chinesischen Freund
sofort hierherzukommen.«

		»Darf ich Ihnen einen Cocktail anbieten?« fragte Viktor Jordan
dienstbeflissen.

		»Nein, danke!« Eden sprang wieder auf und ging im Zimmer hin und
her.

		Alice schaute ihn verwundert an. »Ist irgend etwas
geschehen?«

		Der Juwelier kehrte zu seinem Platz zurück. »Allerdings –
es ist etwas geschehen. Etwas sehr Merkwürdiges!«

		»In bezug auf die Perlen?« forschte Viktor interessiert.

		»Jawohl. Erinnern Sie sich an Maddens Abschiedsworte, Alice? ›Es
bleibt bei New York; nirgendwo sonst‹, betonte er.«

		»Natürlich weiß ich es noch.«

		»Nun – er hat sich aber doch anders besonnen. Eigentlich
sieht das Madden gar nicht ähnlich. Er rief mich heute früh von
seiner Ranch in der Wüste aus an und teilte mir mit, daß die Perlen
ihm dort ausgehändigt werden sollen.« [bookmark: page15]

		»In der Wüste?« wiederholte Alice erstaunt.

		»Ja. Ich war aufs höchste überrascht. Aber seine Anweisungen
klangen äußerst nachdrücklich, und Sie wissen ja, man kann nicht
mit ihm verhandeln. Ich beschränkte mich also aufs Zuhören und
erklärte meine Einwilligung. Nachher wurde ich stutzig. Es kamen
mir Zweifel, ob wirklich Madden mit mir gesprochen habe. Die Stimme
schien echt – aber dennoch … Jedenfalls hielt ich
Vorsicht für geboten und rief ihn meinerseits an. Es war verteufelt
schwierig, seine Nummer ausfindig zu machen, aber ich bekam sie
schließlich von einem seiner Geschäftsfreunde hier in der Stadt.
Eldorado 76. Ich fragte nach P. J. Madden und erreichte
ihn. Er war es also doch gewesen.«

		»Und was sagte er?«

		»Er lobte mich meiner Umsicht wegen, aber seine Anordnungen
waren noch energischer als vorher. Er habe allerlei Dinge gehört,
die es ihm riskant erscheinen ließen, jetzt die Perlen nach New
York mitzunehmen. Was er damit meinte, blieb unklar. Aber er fügte
hinzu, er sei zu der Überzeugung gelangt, daß eine Wüste die ideale
Kulisse für eine Geschäftshandlung dieser Art sei. Niemand werde
vermuten, daß man gerade dort eine Perlenkette stehlen könne, die
ihre Viertelmillion Dollar wert sei. Natürlich sprach er das nicht
offen aus, aber ich konnte es aus seinen Worten entnehmen.«

		»Da hat er schließlich recht«, meinte Viktor.

		»Gewissermaßen ja. Ich habe selber geraume Zeit in der Wüste
zugebracht. Dort fällt es keinem Menschen ein, eine Tür
zuzuschließen – niemand denkt an Diebe. Nur alle paar hundert
Kilometer gibt es einen Polizeikommissar. Aber trotzdem …«
Eden wanderte wieder nervös auf und ab. »Trotzdem – oder
vielmehr gerade deshalb – sagt mir der Vorschlag durchaus
nicht zu. Angenommen, es will jemand eine Schurkerei verüben, dann
ist die Gegend dort das gegebene Operationsfeld. Weit und breit ein
Sandozean, höchstens ein paar spärliche Josuabäume rundum. Nehmen
Sie an, ich schickte Bob mit Ihren Perlen dorthin, und er ginge in
eine Falle. Madden hält sich vielleicht gar nicht auf der
abgelegenen Ranch auf. Er kann nach dem Osten gereist sein.
Vielleicht hat ihn auch schon eine Kugel durchbohrt …«

		Viktor lächelte spöttisch. »Ihre Phantasie geht mit Ihnen
durch!«

		»Möglich! Es scheint, als würde ich alt, nicht wahr, Alice?« Der
Juwelier zog seine Uhr. »Aber wo bleibt Bob? Wenn Sie gestatten,
telefoniere ich.« [bookmark: page16]

		Mit noch bedrückterer Miene kam er vom Fernsprecher zurück. »Die
›President Pierce‹ ist vor fünfundvierzig Minuten eingelaufen. In
einer halben Stunde hätten sie bequem hier sein können.«

		»Der Verkehr ist um diese Zeit sehr dicht«, erinnerte
Viktor.

		»Na ja, das mag stimmen. – Aber, Alice, ich hab« Ihnen nun
die verzwickte Sachlage auseinandergesetzt. Was halten Sie
davon?«

		»Was soll sie davon halten!« warf Viktor ein. »Madden hat die
Perlen gekauft und wünscht, daß sie nach der Wüste gebracht werden.
Es ist nicht unseres Amtes, seine Anordnungen zu bemängeln. Wenn
wir das tun, stoßen wir ihn bloß vor den Kopf, und er macht
vielleicht den ganzen Handel rückgängig. Nein, unsere Aufgabe kann
nur sein, ihm die Perlen zu übereignen, seine Empfangsbestätigung
entgegenzunehmen und auf seinen Scheck zu warten.« Die fetten,
weißen Hände zuckten gierig.

		»Ist das auch Ihre Ansicht, Alice?«

		»Nun ja, Alec. Ich finde, Viktor hat so unrecht nicht.« Voller
Mutterstolz blickte sie auf ihren Sohn.

		»Gut«, nickte Eden. »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.
Madden hat es eilig, da er möglichst bald nach New York abreisen
möchte. Ich werde Bob heute abend um elf auf den Weg senden –
aber ich weigere mich unter allen Umständen, ihn allein reisen zu
lassen.«

		»Ich werde ihn begleiten!« bot Viktor an.

		»Nein. Ich ziehe einen Polizeibeamten vor, selbst wenn es einer
aus Honolulu ist. Glauben Sie, Alice, daß Sie diesen Charlie Chan
überreden könnten, Bob zu begleiten?«

		»Sicherlich. Charlie ist mir unbedingt ergeben.«

		»Also abgemacht! Aber wo zum Teufel stecken die beiden nur? Ich
bin ernstlich beunruhigt …«

		Das Telefon schrillte. Alice eilte zum Apparat. »Ach, Sie sind
es, Charlie? Schon hier im Hotel? Kommen Sie nur herauf! Wir sind
im vierten Stock, Nummer 492. Jawohl. Sind Sie allein?« Sie legte
den Hörer auf und drehte sich um. »Er sagt, er sei allein.«

		»Das verstehe ich nicht …« Erschöpft sank Eden auf seinen
Stuhl.

		Einen Augenblick später musterte er interessiert den
korpulenten, kleinen Herrn, den Mrs. Jordan und ihr Sohn aufs
herzlichste begrüßten. Der Kriminalbeamte aus Honolulu machte in
seinen amerikanischen Kleidern keine sonderlich elegante Figur.
[bookmark: page17] Er hatte
runde, dicke Backen und eine Haut wie Elfenbein; aber das, was des
Juweliers Aufmerksamkeit erregte, war der Ausdruck seiner Augen,
war ein Blick von so kühner Schärfe, daß die Pupillen wie schwarze
Signale in gelbem Licht aufblinkten.

		»Alec«, stellte Alice Jordan vor, »dies ist mein alter Freund
Charlie Chan – und dies ist Mr. Eden.«

		Der Chinese verbeugte sich feierlich. »Die Ehrungen für mich
häufen sich auf dies Festland. Erst ich bin Miss Alices alter
Freund, und nun ich treffe den hochgeschätzten Mr. Eden!«

		»Gute Überfahrt gehabt, Charlie?« erkundigte sich Viktor.

		Eden mischte sich ein. »Verzeihung, wenn ich unterbreche, aber
mein Sohn – er wollte Sie vom Schiff abholen …«

		»Tut mir leid!« Der Mann aus Honolulu blickte bekümmert drein.
»Sicherlich nur meine Schuld. Haben Sie die Güte, zu verzeihen
meine Dummheit – aber ich sah keinen Abholer am Hafen.«

		»Unbegreiflich!« murmelte der Juwelier unsicher.

		»Ein paar Minuten ich warten am Landungssteg«, fuhr Charlie
fort. »Niemand wagt sich aus Regenabend heran. Deshalb ich ein Auto
rief und fahre dann schnell hierher.«

		»Hast du die Perlen mitgebracht?« drängte Viktor eifrig.

		»Wie sich versteht. Schon ich habe genommen ein Zimmer hier im
Hotel und mich müssen halb entkleiden, um sie herauszuholen aus
meinen Kleidern.« Er legte eine harmlos aussehende Perlenschnur auf
den Tisch. »Betrachten Sie den Phillimore-Schmuck am Ende seiner
Reise!« grinste er fröhlich. »Und jetzt fällt mir von den Schultern
eine große Last – mit herrlichem Plumps!«

		Der Juwelier trat mit prüfendem Kennerauge heran.
»Fabelhaft – wundervoll! Wir hätten Madden die Kette nie und
nimmer für diesen Preis lassen sollen. Eine Perle so vollendet wie
die andere! Ich glaube, ich habe nie –« Er starrte begeistert
auf den rosigen Schimmer, dann fuhr er sich plötzlich mit der Hand
über die Stirn: »Aber Bob – wo ist Bob?«

		»Ach, der wird schon kommen!« tröstete Viktor, während er das
kostbare Kollier liebkosend durch die Finger gleiten ließ. »Sie
werden sich halt verfehlt haben.«

		»An mir liegt die Schuld!« beteuerte Chan reuevoll. »Ich mich
schäme, daß ich machte solchen Fehler …«

		»Mag sein!« meinte Eden. »Aber jetzt, da Sie die Perlen in
Händen haben, Alice, muß ich Ihnen etwas anvertrauen. Ich wollte
Sie vorher nicht unnötig beunruhigen. Heute nachmittag um vier rief
mich abermals jemand an – angeblich wieder Madden. [bookmark: page18] So behauptete
er wenigstens. Aber irgend etwas in seiner Stimme … nun,
jedenfalls war ich auf der Hut. Die Perlen kämen doch mit der
›President Pierce‹, fragte er. Und der Name des Boten? – Warum
ich ihm den nennen sollte, forschte ich. Er habe eben einige
vertrauliche Mitteilungen bekommen, die ihn befürchten ließen, daß
die Perlen in Gefahr seien, und er möchte nicht gern, daß etwas
passiere. Er sei in der Lage, helfend einzugreifen. – Dabei
blieb er, so daß ich schließlich sagte: ›Gut, Mr. Madden!
Legen Sie den Hörer auf! Ich werde Sie in zehn Minuten wieder
anrufen und Ihnen die gewünschte Information geben.‹ – Es
entstand eine Pause, dann legte er auf. Aber ich telefonierte nicht
nach der Wüstenranch. Statt dessen stellte ich fest, daß der Anruf
von einem Automaten in einem Zigarrenladen an der Ecke der Sutter
und Kearny Street aus gemacht worden war.«

		Eden hielt inne. Er sah, daß Charlie Chan ihn mit großem
Interesse betrachtete.

		»Wundern Sie sich nun noch, daß ich um Bob in Sorge bin? Irgend
etwas Sonderbares ist im Gange, und ich muß gestehen, ich fühle
mich nicht recht wohl in meiner Haut …«

		Klopfen an der Tür. Der Juwelier öffnete selber. Liebenswürdig
lächelnd schwebte sein Sohn herein. Bei dessen Anblick machte die
Besorgtheit des Vaters heftigem Ärger Platz. »Wahrhaftig, du bist
ein Muster von einem Geschäftsmann!« zeterte er.

		»Bitte, Vater, keine Schmeicheleien!« wehrte Bob ab.
»Deinetwegen bin ich zu Fuß durch halb Frisko gelaufen.«

		»Hättest lieber Mr. Chan vom Schiff abholen sollen, du
pflichtvergessener Herumtreiber!«

		»Beruhige dich, teurer Papa!« Bob Eden zog gemächlich den
naßglänzenden Regenmantel aus. »Guten Tag, Viktor! Guten Abend,
gnädige Frau! Und hier haben wir wohl den Herrn aus Honolulu?«

		»Sehr bedauere, daß wir nicht trafen uns am Dock!« stotterte
Charlie Chan betrübt. »Alles meine Schuld – ich weiß
bestimmt …«

		»Unsinn!« knurrte der Juwelier. »Bob ist das Karnickel, wie
gewöhnlich. Wann, in Dreiteufelsnamen, wirst du endlich eine Spur
von Verantwortungsgefühl zeigen?«

		»Jetzt, Papa! Nur Verantwortungsgefühl nämlich hat mich
geleitet.«

		»Großer Gott, was für Redensarten! Du hast doch Mr. Chan
nicht abgeholt, nicht wahr?« [bookmark: page19]

		»Nun ja, gewissermaßen nicht …«

		»Gewissermaßen?«

		»Allerdings. Es ist eine umständliche Geschichte, und ich werde
sie erzählen, wenn du aufhörst, mich mit diesen ungerechtfertigten
Angriffen auf meinen Charakter zu frotzeln. Sie gestatten wohl,
meine Herrschaften, daß ich mich setze? Ich bin rechtschaffen
müde.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Als ich etwa um fünf den
Klub verließ, um mich zum Dampfer zu begeben, war kein Gefährt in
Sicht außer einem ausgedienten alten Auto, das mal bessere Tage
gesehen haben mochte. Ich sprang hinein. Als ich am Kai ausstieg,
fiel mir auf, daß der Chauffeur ein höchst durchtrieben aussehender
Bursche war mit einer Narbe auf der Backe und einem verstümmelten
Ohr. Er erklärte, er wolle auf mich warten. Na schön. Ich begab
mich also in die Halle. Draußen im Hafen versuchte die ›President
Pierce‹ zu docken. Plötzlich bemerkte ich neben mir ein
dunkelbebrilltes Individuum, einen hageren Menschen in einem
Überzieher mit hochgeschlagenem Kragen. Der Kerl gefiel mir nicht.
Ich kann nicht sagen, warum, aber ich hatte das Gefühl, daß er mich
hinter seinen dunklen Gläsern unablässig beobachtete. Ich begab
mich auf die andere Seite der Halle. Er ebenfalls. Ich ging auf die
Straße hinaus. Er folgte mir. Nun schlenderte ich wieder zurück zur
Landungsbrücke, und abermals heftete er sich an meine Fersen.« Bob
sah sich triumphierend um. »Da faßte ich einen mannhaften
Entschluß. Geistesgegenwart war immer meine Stärke. Ich hatte die
Perlen nicht, aber Mr. Chan hatte sie. Warum sollte ich die
Leute auf den Boten aus Honolulu erst aufmerksam machen? So blieb
ich also stehen und starrte hoffnungsvoll auf die Menschenmenge,
die vom Schiff an Land wimmelte. Deutlich sah ich den exotischen
Passagier, den ich für Mr. Chan hielt, den Landungssteg
entlanggehen, aber ich rührte mich nicht. Er schien kurz Umschau zu
halten und trat dann auf die Straße. Noch immer trieb sich der
geheimnisvolle Brillenmensch in meiner Nähe herum. Als alle
Passagiere am Ufer waren, ging ich zu dem Auto zurück und entlohnte
den Chauffeur. ›Hatten Sie jemand mit dem Schiff erwartet?‹ fragte
er neugierig. – ›Jawohl‹, erwiderte ich. ›Ich wollte die
Kaiserinmutter von China abholen, aber ich höre, daß sie gestorben
ist.‹ – Er warf mir einen tückischen Blick zu. Als ich
davoneilte, trat mein hagerer Verfolger an den Wagen heran. ›Auto,
Herr?‹ rief der Lenker. Und der Bebrillte schwang sich hinein. Ich
mußte ein tüchtiges Stück Wegs zu Fuß durch den Regen trotten, bis
ich ein anderes Taxi fand, und eben, als ich eingestiegen [bookmark: page20] war, surrte der
Ohrenkrüppel mit seinem pensionierten Luxusfahrzeug daher. Er
sauste unentwegt hinter mir drein, eine Straße hinauf, die andere
hinunter. Schließlich ließ ich beim Klub halten, eilte hinein,
entwich durch die Küchentür und schlüpfte hierher. Ich nehme an,
daß die beiden edlen Kumpane noch immer vorm Klub lauern – sie
waren mir brüderlich zugetan!« Er hielt inne. »Und das, Papa, ist
die lange, aber amüsante Geschichte, warum ich Mr. Chan nicht
getroffen habe.«

		Eden senior lächelte versöhnt. »Weiß Gott, du hast mehr Grütze
im Kopf, als ich annahm! Freilich macht mich die Schilderung deiner
Erlebnisse nur noch unruhiger. Ihre Perlenschnur, Alice, ist kein
marktbekanntes Schmuckstück. Jahrelang war sie in Honolulu für die
Allgemeinheit verschollen. Es wird verteufelt leicht sein, die
Perlen unter der Hand loszuschlagen, falls sie erst einmal
gestohlen sind. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, so schicken
Sie das Kollier nicht nach der Wüste …«

		»Warum denn nicht?« fiel Viktor ungeduldig ein. »Gerade die
entlegene Stätte ist doch besonders geeignet!«

		Alice Jordan legte ihre Hand auf Edens Arm. »Alec, wir brauchen
doch nun mal das Geld! Wenn Mr. Madden sich in Eldorado
aufhält und die Perlen dort in Empfang zu nehmen wünscht, so wollen
wir ihm den Willen tun. Natürlich muß er uns eine
Empfangsbescheinigung ausstellen. Das Weitere mag seine Sorge sein.
Da der Schmuck nun einmal verkauft ist, möcht' ich ihn sobald wie
möglich loswerden!«

		Der Juwelier seufzte. »Die Entscheidung liegt letzten Endes
natürlich bei Ihnen. Bob wird sich also um elf Uhr, wie geplant,
auf die Reise machen – vorausgesetzt, daß wir einen
zuverlässigen Begleiter für ihn finden.« Er blickte zu Charlie Chan
hinüber, der das bunte Treiben in der Geary Street bestaunte.

		»Charlie«, rief Alice Jordan, »was sagtest du doch von dem
angenehmen Gefühl, weil dir die Last von den Schultern genommen
sei?«

		»Jetzt beginnt Urlaub!« freute sich der Chinese. »Mein Leben
lang ich mich habe gesehnt, die Wunder Amerikas zu schauen. Dieses
nun ich mir kann gönnen. Sorglos und glücklich – nicht wie auf
Überfahrt, wo mir die Perlen schwer auf dem Magen lagen, höchst
unverdaulich, wie saurer Reis.«

		»Es tut mir leid, lieber Charlie. Aber ich muß dich bitten, noch
eine Schüssel sauren Reis zu schlucken. Um meinetwillen – um
der alten Zeiten willen.«

		»Ich nicht ganz verstehe …« [bookmark: page21]

		Alice weihte ihn in seine neue Rolle ein. Aufmerksam hörte er
zu, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich gehe«, versprach er
schlicht. »In meiner Jugend ich war Boy bei Herrschaft Phillimore.
In meinem Herzen, wie in altem Garten, blüht noch heute Erinnerung
an Güte, die man kann niemals vergelten.«

		Sehr blumig, dachte Alexander Eden. Er versuchte einen
nüchternen Ton anzuschlagen. »Ihre Auslagen werden Ihnen
selbstverständlich erstattet. Und den Beginn Ihrer wohlverdienten
Ferien müssen Sie eben um ein paar Tage aufschieben. Bergen Sie
also die Perlen wieder in Ihrem famosen Gürtel! Gott sei Dank weiß
ja niemand, daß Sie mit der Angelegenheit zu tun haben.«

		»So sei es!« bekräftigte Chan und nahm die Perlenschnur vom
Tisch. »Miss Alice, werfen Sie alle Sorgen aus Ihrem Gemüt!
Wenn dieser so sehr kluge junge Herr mich berät, wird es gelingen,
zu treffen die richtige Person, der wir abliefern die Perlen. Bis
dahin ich sie verwahre gut.«

		»Davon bin ich überzeugt!« lächelte Alice dankbar.

		»Na schön!« brummte Eden. »Mr. Chan, Sie und mein Sohn
werden also um elf nach Richmond fahren – mit der Fähre, die
Anschluß an den Zug nach Barstow hat. Dort müssen Sie nach Eldorado
umsteigen, so daß Sie morgen abend auf Maddens Ranch eintreffen.
Falls er dort ist und falls Ihnen bei genauer Prüfung alles in
Ordnung scheint …«

		»Weshalb denn solche Umständlichkeiten?« ereiferte sich Viktor.
»Wenn er nur dort ist – das genügt!«

		»Wir wollen natürlich keine unnötigen Schwierigkeiten machen«,
fuhr der Juwelier unbeirrt fort, »aber Sie beide werden wissen, was
an Ort und Stelle zu tun ist. Wenn Sie Madden auf der Ranch
vorfinden, so geben Sie ihm die Perlenschnur und nehmen seine
Quittung in Empfang. Damit ist die Angelegenheit für uns
erledigt. – Mr. Chan, wir werden Sie um halb elf hier
abholen. Bis dahin können Sie tun, was Ihr Herz begehrt.«

		»Augenblicklich begehrt mein Herz eine Wanne voll heißen
Wassers, welches dampft!« erklärte der vergnügte Chinese.
»Jedenfalls um halb elf ich werde warten drunten in der Hotelhalle,
die unverdaulichen Perlen auf dem Magen wie zuvor. Guten Abend!
Leben allesamt Sie wohl!« Er verbeugte sich höflich vor jedem
einzelnen und wackelte von dannen.

		»Ich stehe seit fünfunddreißig Jahren im Geschäftsleben«,
murmelte Eden, »aber solch kurioser Bote ist mir noch nie zu
Gesicht gekommen.« [bookmark: page22]

		»Der gute alte Charlie!« sagte Alice gerührt. »Er wird die
Perlen wie ein Löwe verteidigen – selbst wenn er sein Leben
dabei aufs Spiel setzen muß.«

		Bob Eden lachte. »Soweit wird es hoffentlich nicht kommen. Ich
hab' ja auch ein Leben und möcht' es noch eine Weile behalten.«

		»Wollen Sie nicht beide zum Essen bleiben, lieber Alec?«

		»Ein andermal gern, Alice. Für heute dürfte es nicht ratsam
sein, daß wir alle zusammenkleben. Bob und ich gehen nach
Hause – er muß seine Reisetasche packen, und ich gedenke, ihn
bis zur Abfahrt nicht aus den Augen zu lassen.«

		»Noch ein Wort«, mahnte Viktor beflissen. »Seien Sie um Gottes
willen nicht gar so bedenklich da unten auf der Ranch! Wenn etwa
Madden in Gefahr ist, so geht uns das nichts an. Legen Sie einfach
die Perlen in seine Hand und lassen Sie sich den Empfang
bestätigen! Damit Punktum!«

		Alexander Eden schüttelte besorgt den Kopf. »Mir will die
Geschichte nicht gefallen. Ich werde meine Bedenken nicht los.«

		»Lassen Sie doch das Grillenfangen!« beschwichtigte ihn Alice.
»Ich habe größtes Vertrauen zu Charlie – und zu Bob!«

		»Solches Vertrauen muß belohnt werden!« bekräftigte der junge
Eden. »Ich gelobe, mein Bestes zu tun. Ich hoffe nur, daß der
hartnäckige Brillenbursche meine Spur verloren hat und uns nicht
etwa bis in die Wüste nachspürt. Denn ich bin mir nicht sicher, ob
ich seinen Schlichen ein zweites Mal gewachsen wäre.« [bookmark: page23]
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		Eine Stunde später fuhr Charlie Chan im Lift in die prächtige
Halle des Hotels hinab. Wieder drückte ihn die Last schwerer
Verantwortung, denn er wußte die wertvollen Perlen von neuem im
Geldgürtel über seinem schwellenden Bauch verwahrt.

		Draußen regnete es nicht mehr, und ein Weilchen verharrte er im
Hoteleingang, starrte aufmerksam in eine Welt, die ihm so ungewohnt
schien, als wäre er aus tiefem Schlaf auf dem Mars erwacht.
Hastende Autos mit Theaterbesuchern glitten durch die Straße, und
ab und zu gellte das schrille Warnungssignal der Trambahnglocken,
ein Ton, wie man ihn so nur in San-Franzisko hört, dieser
merkwürdigen Stadt, die ihre eigenen Geräusche und Gesten hat. Ein
unerforschtes Land war für Charlie Chan dieses Amerika, und die
Lebendigkeit des Bildes vor seinen Augen riß ihn mit. Leute aus der
alten Zeit würden ihm freilich erklärt haben, daß das, was er vor
sich sah, nur ein schwacher Abglanz des Nachtlebens von einst sei,
aber der Mann aus Honolulu wußte nichts von Friskos Vergangenheit
und hatte daher keinen Grund, wehmütig darum zu trauern.

		Auf einem Hocker an einem Bartisch verzehrte er sein
Abendbrot – und dies war Abenteuer genug für jemand, der Billy
Bogans Louvre-Café, an dessen Stelle sich heute die Bank von
Italien erhebt, nie gekannt, den keine seligen Erlebnisse mit dem
›Delmonico‹ in der O'Farrell Street oder dem ›Odeon‹, mit dem
›Jungen Hund‹ oder dem ›Schwarzen Kater‹ verknüpften, jenen
prächtigen Gaststätten, die längst für immer verschwunden sind. Er
tat sich an der Küche des weißen Mannes gütlich und trank drei
Tassen dampfenden Tees.

		Ein junger Mann, dem Aussehen nach wohl ein Verkäufer, ließ sich
neben dem Chinesen einen bescheidenen Imbiß schmecken. Nach ein
paar Höflichkeitsphrasen, die die Zuckerdose betrafen, wagte Chan,
eine Unterhaltung einzuleiten.

		»Verzeihen Sie, bitte, rasches Vorgehen eines Fremden«, begann
er. »Mir bleiben drei Stunden Zeit, zu streifen durch die feuchten,
aber interessanten Straßen Ihrer Stadt. Haben Sie die
Liebenswürdigkeit, mir zu sagen, was ich müßte mir ansehen.«

		»Ja, das weiß ich auch nicht recht«, erwiderte der andere
nachdenklich. »Viel wird sich nicht unternehmen lassen. Frisko ist
heute nicht mehr, was es vordem war. Die früheren Tanzdielen sind
jetzt Garagen oder Warenhäuser mit Einheitspreisen. Aber
halt … heut ist ja im Chinesenviertel Silvesterabend. Doch«,
er lachte, »das brauche ich Ihnen wahrscheinlich nicht zu
erzählen.« [bookmark: page24]

		Chan nickte. »Ja, ja, der 12. Februar! Silvester!«

		Bald darauf stand er erwartungsvoll und mit glitzernden Äuglein
auf der Straße. Er dachte an die verschlafenen Gassen von Honolulu,
wo sich jedermann um sechs Uhr abends nach Hause verfügte. Wie
anders hier! Der Chauffeur eines Rundfahrtwagens näherte sich ihm
und orakelte ebenfalls vom Chinesenviertel. »Ich zeige Ihnen die
alten Opiumhöhlen und die anderen Sehenswürdigkeiten«,
schwadronierte er, entfernte sich aber schleunigst, nachdem er sich
Chan näher betrachtet hatte.

		Kurz nach acht Uhr verließ der Besucher von den Hawaii-Inseln
den hellbeleuchteten Union Square, ging die dunkleren Teile der
Post Street entlang und kam nun an die Grant Avenue. Ein Passant
gab ihm Auskunft, daß er sich links halten müsse, und er
schlenderte weiter. Bald geriet er an eine Reihe von Läden mit
billigen Orientwaren für den üblichen Touristengeschmack. Seine
Schritte beschleunigten sich. Er ging an der Kirche oben auf der
Anhöhe vorbei und betrat die Chinesenstadt.

		Karnevalshauch erfüllte die Luft. Die Fassade jedes
›Tong‹-Hauses mit ihren Hunderten von Glühlämpchen flimmerte in
gelbem Glanz durch die nebelige Düsternis. In den engen Straßen
drängte sich die Menge – schaulustige Weiße, schmucke
chinesische Burschen in Studentenkleidung neben schlitzäugigen
Mädchen im schönsten Feiertagsstaat; ältere Chinesen, in
Filzschuhen einherschlurfend, jeder des Bewußtseins froh, daß seine
Schulden bezahlt, seine Habseligkeiten gesäubert und geputzt seien
und das neue Jahr verheißungsvoll beginnen könne.

		An der Washington Street wandte Chan sich hügelwärts. Von weitem
schimmerte ein mächtiger Bau mit vier strahlend erleuchteten
Stockwerken. Goldbuchstaben über der Tür kündeten es als das Haus
der Familie Chan. Einen Augenblick blieb der Ankömmling stehen, von
Familienstolz erfüllt. Dann überquerte er den fast menschenleeren
Waverly-Platz. Von einem blankäugigen Knaben seiner Rasse erstand
er eine chinesische Zeitung. Dann ging er weiter, die matt
beleuchteten Hausnummern über den dunklen Torwegen entziffernd.

		Endlich hatte er die gesuchte Zahl gefunden und stieg eine
finstere Stiege empor. Auf einem Treppenabsatz, wo rote,
goldgedruckte Papierstreifen zur Abschreckung der bösen Geister
angebracht waren, machte er halt und klopfte kräftig an die Tür.
Sie wurde aufgetan, und aus dem Schein des Flurlichts hob sich die
Gestalt eines hageren Chinesen mit spärlichem Graubart und einem
losen, gestickten Wams aus schwarzer Seide. [bookmark: page25]

		Schweigende Betrachtung beiderseits. Dann ein Lächeln Charlies.
»Guten Abend, ruhmreicher Chan Kee Lim!« grüßte er in reinem
Kantonesisch. »Kennst du deinen unwürdigen Vetter von den Inseln
nicht?«

		Die schmalen Augen des Angeredeten blinkten auf. »Beim ersten
Anblick nicht«, gestand er zu. »Denn du nahst dich in fremdem
Kleide und hast mit den Knöcheln an meine Tür geklopft, wie rohe
weißhäutige Teufel tun. Nun aber sei tausendmal willkommen! Geruhe,
mein verächtliches Haus zu betreten!«

		Noch immer lächelnd trat der Besucher ein. Das Zimmer schien
alles andere als verächtlich. Wundervolle Seidenvorhänge zierten
es; die reichgeschnitzten Möbel waren aus kostbarem Teakholz.
Herrliche Blumen standen vor dem Ahnenschrein, und überall dufteten
bleiche chinesische Lilien, als Symbole des heraufdämmernden neuen
Jahres. Auf dem Kamin tickte geräuschvoll eine amerikanische
Weckuhr neben einem zierlichen Buddha aus Ningpoholz.

		»Bitte, nimm Platz in diesem elenden Stuhl!« lud Kee Lim ein.
»Du kommst unerwartet wie Augustregen. Aber ich bin beglückt, dich
zu schauen.« Er klatschte in die Hände, und ein Weib trat ein.
»Meine Frau, Chan Son«, stellte er vor. »Bring unserem erlauchten
Gast Reiskuchen und Rosentauwein!«

		Er setzte sich Charlie gegenüber und sah ihn über den Tisch
hinweg an, den frische Mandelblütenzweige schmückten. »Man wußte
nichts von deinem Hiersein«, stellte er bedauernd fest.

		Chan zuckte die Achseln. »Nein. Es war besser so. Ich bin in
bestimmtem Auftrag hier. In Geschäften.«

		Kee Lims Augen zogen sich zusammen. »Ja, ich habe von deinen
Geschäften gehört.«

		Der Kriminalbeamte schien unangenehm berührt. »Du billigst sie
nicht?«

		»Das wäre zuviel behauptet. Aber ich verstehe deine Entschlüsse
nicht ganz. Die fremde Teufelspolizei – was hat ein Chinese
damit zu schaffen?«

		Charlie grinste. »Es gibt Zeiten, verehrter Vetter, in denen ich
mich selber nicht recht begreife.«

		Zwischen den roten Vorhängen im Hintergrund glitt ein junges
Chinesenmädchen hervor. Dunkel schimmerten die Mandelaugen in dem
niedlichen Puppengesicht. Heute abend trug sie mit Rücksicht auf
den Festtag die seidenen Hosen und die gestickte Jacke ihres
Volkes, aber ihr Haar war kurz geschnitten, und ihr ganzes Gebaren
verriet deutlich eine Angleichung an die fremdrassigen [bookmark: page26]
Geschlechtsgenossinnen. Sie brachte ein Tablett voller
Neujahrsleckereien.

		»Meine Tochter Rose«, machte Kee Lim bekannt. »Du siehst hier
unseren berühmten Vetter aus Hawaii.« Und zu Charlie gewandt: »Sie
möchte auch Amerikanerin sein, anmaßend wie die Töchter dieser
törichten Weißen.«

		Das Mädchen lachte. »Warum nicht? Ich bin hier geboren. Habe
eine amerikanische Schule besucht. Und jetzt arbeite ich auf
amerikanische Art.«

		»Sie arbeiten?« wiederholte Charlie interessiert.

		»Die Gesetze der Mädchenschaft sind vergessen«, klagte ihr Vater
bekümmert. »Tag für Tag sitzt sie im Telefonamt unseres Stadtteils
und spricht ohne Scham mit einer Holzwand, in der rote und gelbe
Augen flammen.«

		»Ist das denn so schrecklich?« fragte Rose mit einem Neckblick
zum Vetter hin.

		»Eine sehr fesselnde Tätigkeit wahrscheinlich«, äußerte Charlie
höflich.

		»Unbedingt!« Leichtfüßig entschwand das Mädchen, kehrte aber
bald mit einem gehämmerten alten Weinkrug wieder. Dann zog sie sich
in den Hintergrund des Zimmers zurück und betrachtete von dort aus
voll weiblicher Neugier den angesehenen Verwandten aus Übersee. Sie
hatte schon früher in den Zeitungen von seinen Taten gelesen.

		Eine Stunde oder länger unterhielt sich Chan mit seinem Vetter
von fernen Kindheitstagen in China. Endlich blickte er nach dem
Wecker auf dem Kamin. »Spricht dieser Zeitanzeiger die
Wahrheit?«

		Kee Lim hob die Schultern. »Es ist ein Machwerk der fremden
Teufel und daher wohl ein großer Lügner.«

		Chan zückte seine Taschenuhr. »Mit dem tiefsten Bedauern sehe
ich, daß ich scheiden muß. Heute nacht noch treibt mich meine
Aufgabe weit fort von hier – nach der Wüste des Südens. Ich
habe, ehrenhafter und tüchtiger Vetter, die vorsichtige Maßnahme
getroffen, meine Frau zu veranlassen, etwelche Briefe von
Wichtigkeit für mich hierherzusenden. Sollte in meiner Abwesenheit
eine Botschaft eintreffen, so habe die Gewogenheit, sie einstweilen
aufzuheben. In wenigen Tagen hoffe ich zurück, u sein. In der
Zwischenzeit können mich keine Nachrichten erreichen.«

		Die Tochter des Hauses trat heran. »Selbst in der Wüste gibt es
Telefone«, meinte sie altklug.

		Charlie sah überrascht auf. »In der Wüste?« echote er. [bookmark: page27]

		»Sicherlich. Erst vor zwei Tagen hatte ich ein Ferngespräch mit
einer Ranch bei Eldorado. Aber ich weiß den Namen nicht mehr.«

		»War es etwa Maddens Ranch?« forschte der Beamte gespannt.

		»Ja, so lautete der Name. Es war ein sehr ungewöhnlicher
Anruf.«

		»Und ging er von hier aus?«

		»Natürlich. Von Wong Chings Porzellanladen in der Jackson
Street. Er wollte seinen Verwandten Louie Wong sprechen, der auf
Maddens Ranch Verwalter ist.«

		Chan unterdrückte den Wunsch, mehr zu erfahren, aber sein Herz
klopfte schneller. Jetzt fühlte er sich als Angehöriger der Polizei
der fremden Teufel. »Vielleicht war zu hören, was er sagte?«

		»Freilich. Louie Wong müsse sofort nach San Franzisko kommen.
Viel Geld und eine gute Stellung warteten hier auf ihn …«

		»Pfui!« rügte Kee Lim streng. »Wie unpassend von dir, die
Geheimnisse deiner Tätigkeit bei den weißen Teufeln preiszugeben!
Selbst wenn du einen aus unserer Familie vor dir hast.«

		»Sehr richtig, immer allweiser Vetter!« gab Charlie zu. Er
blickte auf Rose. »Wir beide, keusche Blüte, werden uns hier wieder
begegnen. Selbst wenn die Wüste Telefone hat – dort bin ich
außer Reichweite.«

		Kee Lim begleitete seinen Gast bis zur Rohrmatte in der Tür,
dann strich er sich blinzelnd den schütteren Bart. »Gehab dich
wohl, Hochedler! Und gehe langsam auf der langen Reise, die du
jetzt antrittst.«

		»Alle meine guten Wünsche für ein glückliches neues Jahr! Auf
Wiedersehen!« rief Charlie und eilte die Treppe hinab.

		Auf der Straße jedoch gehorchte er dem Rat, den sein Vetter ihm
zum Abschied gegeben, und verlangsamte den Schritt. Weich
aufregende Neuigkeit hatte die kleine Telefonistin ihm da
mitgeteilt! Louie Wong wurde nach San Franzisko gerufen, von seinem
Verwandten Wong Ching, dem Porzellanhändler. Warum?

		Ein alter Landsmann wies ihm den Weg nach der Jackson Street.
Dort fand er Wong Chings erleuchtetes Schaufenster mit Tassen und
Näpfen gefüllt, aber der Laden schien des Feiertags wegen
geschlossen zu sein, denn die Vorhänge an der Tür waren zugezogen.
Chan rüttelte an der Klinke, doch niemand ließ sich blicken.

		Bedachtsam bezog er einen Beobachterposten in einem dunklen
Torweg gegenüber. Früher oder später würde sein Klopfen beantwortet
[bookmark: page28] werden.
Auf einem Balkon in der Nähe spielte ein chinesisches Orchester;
die klagende Flöte, das schrille Klimpern der Xylophone, die
klappernden Zimbeln und rasselnden Trommeln erfüllten die Nacht mit
wohlvertrauten Dissonanzen. Dann verstummte die Musik, und Chan
hörte in seinem Versteck nur das Klappen amerikanischer
Stiefelabsätze oder leises Schlurfen von Filzpantoffeln.

		Nach etwa zehn Minuten schob sich aus Wong Chings Ladentür ein
Mann heraus. Vorsichtig spähte er die finstere Straße entlang. Ein
hagerer Kerl in zugeknöpftem Mantel, den Hut tief in die Stirn
gestülpt und eine dunkle Brille vor den Augen. Über Charlie Chans
feistes Antlitz huschte ein listiger Zug des Triumphes.

		Der Verdächtige ging eiligen Schrittes weg. In einiger
Entfernung folgte ihm Chan. Man kam in die Grant Avenue. Der
Dunkelbebrillte wandte sich nach rechts und schlüpfte schließlich
in ein einfaches Rasthaus, Killarney-Hotel genannt, an einer
Straßenecke.

		Nach einem Blick auf die Uhr beschloß Charlie, den Mann im
›Überzieher vorläufig ungeschoren zu lassen, und schlenderte dem
Union Square zu. Zweifel bohrten in ihm. »Dies kann selbst ein Narr
erkennen«, grübelte er. »Wir tappen in eine Falle. Aber mit offenen
Augen – mit weit offenen Augen!«

		Im Hotelzimmer verstaute er die wenigen Habseligkeiten wieder in
seiner einfachen Reisetasche. Sein Koffer war zwar bereits im Hotel
eingetroffen, aber noch nicht heraufgebracht worden. Er gab
Weisung, ihn bis zu seiner Rückkehr aufzubewahren, bezahlte seine
Rechnung, hockte sich in einen Klubsessel im Vestibül und wartete
geduldig.

		Pünktlich um zehn Uhr dreißig erschien Bob Eden und winkte ihm.
Ein großes Auto hielt dicht an der Bordschwelle.

		»Rasch einsteigen!« drängte der junge Mann und nahm die Tasche
an sich. Als der beleibte Chan sich in das unbeleuchtete
Wageninnere zwängte, grüßte ihn Alexander Eden aus dem Dunkel.
»Sage Michael, daß er langsam fahren soll – ich habe etwas zu
besprechen!« rief er seinem Sohn zu. Gemächlich glitt der Wagen die
Geary Street entlang.

		»Mr. Chan«, begann der Juwelier flüsternd, »ich bin in
Sorge.«

		»Ist schon wieder was passiert?«

		»Es scheint so. Sie hörten heute nachmittag, wie ich von dem
Telefonanruf erzählte, der von einem hiesigen Automaten ausging.
Inzwischen hab ich mich mit Al Draycott in Verbindung [bookmark: page29] gesetzt, dem
Leiter eines Detektivbüros, mit dem ich geschäftliche Beziehungen
pflege. Ich bat ihn, Nachforschungen anzustellen und, wenn möglich,
den Mann im Überzieher ausfindig zu machen, der Bob am Kai
verfolgte. Vor einer Stunde wurde mir berichtet, daß der Bursche
ohne große Schwierigkeiten gefunden sei …«

		»Wahrscheinlich im Hotel Killarney an Ecke von Grant Avenue«,
warf Chan beiläufig ein.

		»Großer Gott, also Sie haben ihn auch aufgespürt! Das ist
freilich verblüffend …«

		»Verblüffendes Glück!« wehrte Chan bescheiden ab. »Bitte
verzeihen Sie unhöfliche Unterbrechung! Es nicht mehr wird
vorkommen.«

		»Draycott hat festgestellt, daß es sich um Phil Maydorf handelt,
einen der Brüder Maydorf, die als die berüchtigsten Spitztuben
gelten, die jemals ›aus Gesundheitsrücksichten‹ New York verließen.
Aber nun erzählen Sie, Mr. Chan! Wie in aller Welt kamen Sie
auf seine Fährte?«

		Der Kriminalbeamte aus Honolulu legte sein Vollmondgesicht in
pfiffige Falten. »Ein Detektiv ist erfolgreich sehr häufig nur
deshalb, weil ihm das Glück eine freundliche Miene zeigt. Heute
abend ich habe mich in solchen Glückes herzerwärmendem Lächeln
sonnen dürfen!« Und nun berichtete er von seinem Besuch beim Vetter
Chan Kee Lim, von dem Telefonanruf aus Wongs Porzellanladen und von
seiner Begegnung mit dem Mann im Mantel. »Da war es Kleinigkeit,
ihm bis zu seinem Hotel auf den Fersen zu bleiben«, schloß er sanft
und bescheiden.

		»Ich muß gestehen, daß mir immer größere Bedenken aufsteigen«,
brummte Eden. »Man hat den Verwalter von Maddens Ranch fortberufen.
Warum? Am liebsten möcht' ich unser ganzes Vorhaben rückgängig
machen.«

		»Unsinn, Vater!« widersprach Bob. »Ich finde das alles furchtbar
spannend.«

		»Ich nicht. Mir ist die Aufmerksamkeit dieser Maydorfs
keineswegs angenehm. Wo mag übrigens der andere stecken? Die beiden
gehören nicht zu dem Verbrechertyp, der sich ausschließlich auf
eine Pistole verläßt. Es sind zwei grundgescheite Halunken von
jener Sorte, vor denen die Polizei allen Respekt hat. Ich habe
Alice Jordan zu überreden versucht, den Plan umzustoßen, doch ihr
Sohn ist versessen auf das Geld, und er treibt seine Mutter an.
Jedenfalls aber sehe ich Sie beide nur höchst ungern diese Fahrt
antreten.« [bookmark: page30]

		»Keine unnützen Sorgen, Papa! Ich bin überzeugt, es wird ein
tüchtiger Spaß werden. Wie lange schon hab' ich mir gewünscht, mal
in eine veritable Mordsache verwickelt zu werden. Als Zuschauer
natürlich!«

		»Was meinst du denn eigentlich?«

		»Nun, Mr. Chan ist doch Detektiv, nicht wahr? Detektiv auf
Urlaub. Wenn du je einen Kriminalroman gelesen hast, so wirst du
wissen, daß ein Detektiv nie so energisch arbeitet wie auf Urlaub.
Er ist wie ein Briefträger, der an seinem freien Tag einen langen
Spaziergang macht. Also, wir haben unser Ziel:
P. J. Madden, einen der berühmten Geldmagnaten unseres
Kontinents. Du kannst dich auf mich verlassen: Das Urteil über den
armen P. J. ist gesprochen. Es ist zehn gegen eins zu wetten,
daß Chan und ich beim Betreten des Hauses ihn auf dem ersten besten
Teppich mausetot vorfinden.«

		»Scherze sind hier wahrhaftig nicht angebracht!« verwies ihn der
Vater. »Mr. Chan, Sie scheinen ein Mann von bedeutenden
Fähigkeiten – haben Sie irgendeinen Rat in petto?«

		»Schmeichelei klingt süß jedem Ohr«, bemerkte der Gefragte mild.
»Ich mich fühle allerdings bewogen, einen Vorschlag zu machen,
einen bescheidenen.«

		»Dann machen Sie ihn um Himmels willen!«

		»Bitte, schenken Sie der Zukunft einen Gedanken! Der junge
Mr. Eden und ich gehen Hand in Hand wie Brüder nach der Ranch
in die Wüste. Was wird der Beobachter sagen? Aha, sie bringen die
Perlen! Wenn nicht, warum sie kommen zusammen?«

		»Sehr richtig«, räumte Eden ein.

		»Warum also Seite an Seite reisen? Es ist meine schüchterne
Meinung, daß Mr. Bob allein müßte auf der Farm ankommen. Auf
alle Fragen er sagt nein, er nicht die Perlen bei sich habe. So
viele dunkle Wolken beschatten den Schauplatz; er sei von seinem
ehrenwerten Vater geschickt, zu schauen, ob alles in Ordnung. Wenn
er habe sich überzeugt, werde er telegrafieren, daß das Kollier
gesandt werde sofort.«

		»Ein guter Gedanke!« lobte der Juwelier. »Und
unterdes …«

		»Ungefähr um dieselbe Stunde stolpert ein müder älter Chinese,
Arbeit suchend, nach der Ranch; einer, dessen Kleider sind sehr
schäbig, ein Wanderer in dem Sandmeer, eine – wie man
sagt – Wüstenratte. Wer käme auf Vermutung, daß auf Magen
eines solchen die kostbaren Phillimoreschen Perlen schlafen?«

		»Eine fabelhafte Idee!« rief Bob begeistert.

		»Zuviel des Lobes!« lächelte Chan. »Sie und der alte Chinese
[bookmark: page31] also
halten Umschau sorgfältig. Wenn alles stimmt, geht man zusammen zu
diesem Mr. Madden und händigt ihm die Perlen ein. Selbst dann
darf niemand sonst etwas davon erfahren.«

		»Ausgezeichnet!« ereiferte sich der junge Mann. »Wir trennen
uns, sobald wir in den Zug steigen. Wenn Sie irgendwo nicht
Bescheid wissen, behalten Sie mich im Auge und folgen einfach.
Morgen um ein Uhr fünfzehn werden wir in Barstow sein, und von da
geht um drei Uhr zwanzig ein Zug nach Eldorado, der etwa um sechs
dort eintrifft. Ein befreundeter Journalist hat mir einen Brief an
einen gewissen Will Holley mitgegeben, den Herausgeber einer
kleinen Zeitung in Eldorado. Den werd' ich mir zum Abendessen
einladen, und dann gondle ich zu Madden hinaus. Sie müssen‹ sich
natürlich auf andere Weise dorthin begeben. Vielleicht sucht man
uns zu beobachten – deshalb wollen wir auf der Reise nicht
miteinander reden. Wir tun, als ob wir uns gar nicht kennen. So
meinen Sie es doch, nicht wahr?«

		»Genauso«, bestätigte Chan.

		Das Auto hielt vor dem Fährhaus. »Hier sind die Fahrkarten!«
Alexander Eden händigte beiden die Billettaschen ein. »Die
Schlafwagenplätze befinden sich im gleichen Wagen, aber in
verschiedenen Abteilen. Einiges Geld für Ihre Auslagen,
Mr. Chan, ist beigefügt. Seien Sie gehörig auf der Hut! Bob,
mein Junge, du bist alles, was ich habe. Ich bin vielleicht oft
streng zu dir gewesen, aber ich … ich … nimm dich um
Gottes willen in acht!«

		»Mach dir keine Sorgen, Papa! Wenn du es auch nicht glauben
willst, bin ich doch schließlich ein erwachsener Mensch! Und ich
habe den besten Begleiter, den man sich wünschen kann.«

		»Glück auf den Weg, Mr. Chan, und vorläufig besten
Dank!«

		»Nicht wert der Rede. Ich will mich mühen, zu arbeiten zu Ihrer
Zufriedenheit. Leben Sie wohl!«

		Ein paar Minuten später rauschte die Fähre auf das dunkle Wasser
des Hafens hinaus. Unter dem funkelnden Sternenhimmel wehte ein
kühler Wind. Charlie Chan, stand allein an der Reling. Sein
Sehnsuchtstraum war Wirklichkeit geworden: Jetzt kannte er das
große Festland Amerika! Der leuchtende Ball oben auf dem Fährhaus
wich zurück; die gelben Lichter der Stadt wanderten bergauf,
bergab. Charlie gedachte der kleinen Insel, die seine Heimat war,
gedachte des Hügelhäuschens, wo Weib und Kinder geduldig auf seine
Rückkehr warteten.

		Hier im Finstern fand Bob Eden sich zu ihm und deutete mit der
Hand auf den hellen Schein über der Grant Avenue. »Eine große Nacht
im Chinesenviertel!« [bookmark: page32]

		»Eine sehr große Nacht. Denn morgen ist der erste Tag des
chinesischen Jahres Viertausendachthundertsechsundneunzig.«

		»Himmel, wie die Zeit verfliegt!« scherzte Bob. »Also ein
glückliches neues Jahr!«

		»Welches Ihnen ich wünsche gleichfalls!« dankte freundlich der
Chinese.

		Die Fähre stampfte. Von der Gefängnisinsel Alcatraz streifte ein
unbarmherziger Scheinwerfer in regelmäßigen Abständen die
tintenfarbene Flut. Der Wind wurde schneidend scharf.

		»Ich zieh' mich zurück!« raunte Bob fröstelnd. »Vermutlich
dürfte dies unser Abschied sein!«

		»Es ist besser so«, stimmte Charlie bei. »Wenn Sie anlangen auf
Maddens Farm, sehen Sie sich um nach der gelben Wüstenratte!«

		Allein geblieben, starrte er noch lange auf die flimmernden
Lichter der Stadt, die jetzt kalt und fern wie die Sterne
wirkten.

		»Eine Wüstenratte«, wiederholte er leise, »die nicht die
geringste Lust hat, in die Falle zu gehen!« [bookmark: page33]
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		Dämmerung ging über die Wüstenstadt Eldorado, als Bob Eden am
Freitagabend auf einer Bahnstation, die wie ein verirrtes rotes
Schulhaus aussah, ausstieg. Seine Reise von San Franzisko bis
Barstow war ohne Zwischenfall verlaufen. In Barstow aber hatte er
etwas sehr Beunruhigendes entdeckt: von Charlie Chan fehlte jede
Spur!

		Im Wartesaal, gegen zweieinviertel Uhr, hatte Bob den Gefährten
zuletzt bei einer Tasse heißen Tees beobachtet. Als er, nach kurzem
Rundgang durch den Ort, gegen drei zurückkehrte, sah er sich
vergeblich nach dem kleinen chinesischen Polizisten um. Allein
hatte er den Zug bestiegen, und als er jetzt auf dem öden Bahnsteig
Umschau hielt, stellte er fest, daß außer ihm auf dieser
verlassenen Haltestelle kein einziger Fahrgast ausgestiegen
war!

		Mit Unbehagen dachte er an den Schatz der ›unverdaulichen‹
Perlen, die Chan bei sich trug. War ihm ein Unfall zugestoßen? Oder
sollte er etwa … wer konnte es sagen? Was wußte man denn
überhaupt von diesem Fremden aus Honolulu? Schließlich hat fast
jedes Menschen Ehrlichkeit ihre Grenzen, und hier lockte einen
schlechtbesoldeten Kriminalbeamten vielleicht eine überwältigende
Versuchung … Aber nein, die Jordans hatten sicherlich gute
Gründe für ihr Vertrauen. Doch wenn Phil Maydorf nicht mehr in
Frisko war …

		Entschlossen riß sich Bob aus diesen unfruchtbaren Grübeleien,
ging um das Bahnhofsgebäude herum und geriet in eine Art
Parkanlage. Über einen kiesbestreuten Pfad, der unter Unmassen
gelber Blätter fast verschwand, gelangte Bob zu der Stelle, wo
Eldorados einzige Straße ihren Anfang nahm.

		Vor einem Hintergrund kahler brauner Höhen bot sich ihm das
Panorama der sogenannten Stadt: eine Bank, ein Kino, ein Warenhaus,
das Zeitungsgebäude, die Post und hoch über den übrigen Bauten, ein
zweistöckiger Kasten, der sich als Wüstensaumhotel anpries. Schnell
näherte er sich dem Eingang dieser Karawanserei.

		Über dem Schreibpult der Vorhalle brannte eine bescheidene
Lampe, in deren trübem Licht ein freundlicher Alter die Zeitung
las.

		»Guten Abend!« sagte Bob Eden. »Ich möchte fragen, ob ich meine
Reisetasche für eine Weile bei Ihnen abgeben kann?«

		»Stellen Sie sie nur irgendwo hin! Suchen Sie vielleicht ein
Zimmer? Ich mache Ihnen einen Extrapreis.« [bookmark: page34]

		»Nein, bedaure sehr. Ich mochte ins Büro der ›Eldorado
Times‹.«

		»Gleich um die Ecke!« murmelte der Alte, der sich schon wieder
in seine Lektüre vertiefte.

		Bob folgte der Weisung und gelangte von der gepflasterten
Hauptstraße auf leise knirschenden Sand. Nach einer Weile stand er
vor einer kümmerlichen gelben Baracke mit einer Fensteraufschrift:
›The Eldorado Times. Druckarbeiten werden sorgfältig ausgeführt.‹
Innen war es dunkel, und als Bob durch die schmale, verfallene Tür
eintreten wollte, bemerkte er auf einem Zettel die nur mühsam
entzifferbaren Worte: ›In einer Stunde zurück – Gott weiß,
warum. – Will Holley.‹

		Mit leisem Auflachen kehrte Bob in das Wüstensaumhotel zurück.
»Wie steht es mit dem Abendessen?« forschte er.

		»Das frag' ich mich auch eben«, murrte der Alte. »Wir servieren
hier keine Mahlzeiten. Auf diese Weise haben wir weniger
Verluste.«

		»Aber es muß doch ein Restaurant geben …«

		»Natürlich. Wir sind auf der Höhe!« Er machte eine Kopfbewegung.
»Da hinten – das Café Oase.«

		Hinter schmutzigen Fensterscheiben fand Bob das Lokal. Ein
langer, hoher Bartisch und ein trübgewordener Spiegel legten die
Vermutung nahe, daß hier ehedem wirklich eine Oase gewesen war. Der
junge Mann bemächtigte sich eines der beängstigend hohen Hocker. Zu
seiner Rechten, allzu dicht, saß ein Mann in Breeches und
Sportjacke, mit acht Tage altem Bartwuchs in dem hageren, harten
Gesicht. Zur Linken, ebenfalls sehr nahe, aber minder lästig,
thronte ein hübsches junges Mädchen in Khaki-Reithosen und
Bluse.

		Ein wie ein Kinoscheich herausgeputzter Jüngling erkundigte sich
nach den Wünschen des neuen Gastes, und Bob wählte von einer
unsauberen Speisekarte das ›Oasenspezialgericht‹: Beefsteak mit
Zwiebeln, auf französische Art, nebst Brot, Butter und Kaffee.
Achtzig Cent.

		Würdevoll entfernte sich der Scheich.

		Bob betrachtete inzwischen im Spiegel das Gesicht seiner
Nachbarin. Nicht übel, selbst in diesem undeutlichen Glasbild.
Weizenblondes Haar, das sich unter einem breitrandigen Filzhut
lockte; dazu ein wundervoller Teint, der keinen Schönheitssalon
kannte. Bob preßte den linken Ellbogen fest an, damit sie mehr
Platz hatte.

		Sein Abendbrot kam – eine große Platte voll Essen, aber
kein [bookmark: page35]
Teller! Der galt augenscheinlich in der Oase als unnötiges Beiwerk.
Bob ergriff das angelaufene Besteck, hieb eine Bresche in das
Zwiebeldickicht und nahm nun sein Beefsteak mutig in Angriff. Es
ergab sich, daß er keinen zarten, gefügigen Gegner vor sich hatte.
Nach einigen Minuten erfolglosen Kampfes rief Bob den Scheich.
›Haben Sie nicht ein Stahlmesser?‹

		»Wir besitzen nur drei, und die sind alle in Gebrauch!«

		Bob Eden nahm das Gefecht von neuem auf, die Ellbogen an sich
gepreßt, mit gespannten Muskeln, zusammengebissenen Zähnen und
grimmigem Gesicht. Es gab ein mißtöniges Kreischen, als die Klinge
über die Platte schrammte, und zu seinem Entsetzen sah er, wie sich
das Beefsteak aus seinem Saucenbett erhob und davontrollte. Es
glitt über den schmuddeligen Bartisch, fiel auf die Knie des
Mädchens und von dort auf den Fußboden.

		Bobs verlegener Blick begegnete zwei lachenden blauen
Schelmenaugen. »Oh, verzeihen Sie«, säuselte er, »ich dachte, es
wäre ein Beefsteak, aber es scheint ein Schoßhund zu sein!«

		»Und ich hatte keinen Schoß!« Schalkhaft musterte sie ihre
Breeches. »Sie müssen entschuldigen – ich hätte es auffangen
sollen! Das zeigt wieder einmal, daß Frauen nicht unweiblich sein
dürfen!«

		»Ich möchte nicht, daß Sie anders wären«, schmeichelte der
höfliche Bob und befahl dem Kellner: »Bringen Sie mir etwas weniger
Wildes!«

		»Wie wäre es mit Topfbraten?«

		»Ja, wie wäre es damit? Schaffen Sie ihn her, und ich will noch
einmal mein Heil versuchen. Und dann holen Sie der jungen Dame eine
Serviette!«

		»Eine Serviette? Führen wir nicht. Aber vielleicht ein
Handtuch?«

		»Warum denn nur?« protestierte das Mädchen. »Es ist ja alles in
Ordnung.« Und als der Scheich verschwand, fügte sie heiter hinzu:
»Ich hielte es für gescheiter, nicht auch noch ein Oasenhandtuch in
die Sache hineinzuziehen.«

		»Na ja«, nickte Bob. »Ich komme schön für den Schaden auf.«

		Sie lächelte noch immer. »Unsinn! Ich müßte das Beefsteak
bezahlen. Sie konnten ja nichts dafür. Es bedarf langer Übung, um
in dieser Enge essen zu lernen.«

		Sein Interesse wuchs. »Sie haben diese Übung?«

		»Allerdings. Meine Tätigkeit führt mich oft hierher.«

		»Ihre … Ihre – was?« [bookmark: page36]

		»Da Ihr Beefsteak unsere Bekanntschaft vermittelt zu haben
scheint, kann ich Ihnen ja erzählen, daß ich zum Film gehöre.«

		Natürlich, dachte Bob, die Wüste wimmelt heutzutage von
Kinoleuten. »Hab' ich Sie etwa schon auf der Leinwand gesehen?«
warf er hin.

		Sie schüttelte den hübschen Kopf. »Nein, und das wird auch
niemals geschehen. Ich bin keine Schauspielerin. Meine Arbeit ist
weit abwechslungsreicher. Ich reise herum, um Schauplätze ausfindig
zu machen, neue Gegenden zu entdecken, die das liebe Publikum dann
für Algier oder Arabien oder die Südsee hält.«

		Der Topfbraten erschien, mittels irgendeines Werkzeuges hinter
der Szene barmherzigerweise in kleine Stücke zerschnitten. »Das
klingt ja sehr interessant«, meinte Bob.

		»Ist es auch. Besonders, wenn man dieses Land liebt.«

		»Sie sind wohl hier geboren?«

		»O nein! Ich bin vor ein paar Jahren mit meinem Vater hierher zu
Doktor Whitcomb gekommen. Als mein Vater starb, mußte ich mir
Arbeit suchen und … Aber da erzähle ich Ihnen wahrhaftig meine
ganze Lebensgeschichte!«

		»Schadet nichts! Frauen und Kinder haben immer Vertrauen zu mir
gehabt. Ich habe solch ein väterliches Gesicht, nicht wahr?
Übrigens, der Kaffee ist miserabel.«

		»Weiß ich aus eigener Erfahrung. Was begehren Sie zum Nachtisch?
Es gibt zwei Arten Kuchen: Apfelkuchen, und der andere ist
ausgegangen. Wählen Sie!«

		»Selbstverständlich nehme ich den anderen, der ausgegangen ist.«
Bob rief den Kellner, um die Rechnung zu begleichen. »Gestatten
Sie, daß ich für Sie mitbezahle …«

		»Auf keinen Fall!«

		»Aber da mein Beefsteak Sie so meuchlings überfallen
hat …«

		»Denken Sie nicht mehr daran! Ich bekomme ja alle Auslagen von
meiner Firma ersetzt. Wenn Sie noch lange reden, bezahle ich Ihre
Rechnung!«

		Ohne das Gefäß mit Zahnstochern zu beachten, das der Scheich ihm
beflissen anbot, folgte Bob seiner neuen Bekannten ins Freie. Es
war finster geworden, die Straße lag verödet.

		»Und was machen Sie hier?« forschte das junge Mädchen. »Zu mir
haben die Leute auch immer Vertrauen.«

		»Ja, das ist eine, verwickelte Geschichte. Vielleicht werde ich
Sie eines Tages einweihen. Vorerst muß ich den Redakteur der
hiesigen Zeitung aufsuchen. Mir brennt ein Brief für ihn in der
Tasche.« [bookmark: page37]

		»Will Holley?«

		»Sie kennen ihn?«

		»Wer sollte ihn nicht kennen? Begleiten Sie mich, bitte! Er wird
jetzt auf der Redaktion hocken.«

		Das Büro der Zeitung war erleuchtet, und unter der Lampe saß
eine schlanke Gestalt vor der Schreibmaschine. Beim Eintreten der
beiden Menschen erhob sich Holley und schob den grünen Augenschirm
zurück. Er war lang und hager, etwa fünfunddreißig Jahre alt, hatte
frühergrautes Haar und ernste Augen. »Guten Abend, Paula!« grüßte
er erfreut.

		»Guten Abend, Will! Sehen Sie, was ich im Oasencafé gefunden
habe!«

		Holley lächelte. »Sie sind die einzige, die in Eldorado etwas
Wertvolles finden kann. Junger Mann, ich weiß nicht, wer Sie sind,
aber machen Sie, daß Sie wegkommen, ehe die Wüste Sie
verschlingt!«

		»Ich hab' einen Brief für Sie – von einem Ihrer alten
Freunde, Harry Fladgate.«

		»Fladgate«, wiederholte Holley leise und las das Schreiben.
»Eine Stimme aus der Vergangenheit – als wir in New York
zusammen jung waren bei der ›Sun‹. Ha, das war eine Zeitung!« Er
starrte versonnen hinaus. »Harry gibt an, Sie seien in Geschäften
hier?«

		»Wie man's nimmt. Ich erzähle Ihnen später davon. Jetzt möcht'
ich ein Auto nehmen, um nach Maddens Ranch zufahren.«

		»Sie wollen P. J. höchstselbst besuchen?«

		»Ja, und zwar so bald wie möglich. Er ist doch draußen, nicht
wahr?«

		Holley nickte. »Wahrscheinlich. Gesehen hab' ich ihn freilich
nicht. Aber man munkelt, er sei neulich mit dem Auto eingetroffen.
Diese junge Dame kann Ihnen mehr über ihn berichten als ich.
Übrigens: Kennen Sie sich schon?«

		Bob lächelte. »Die Sache ist die: Das gnädige Fräulein hat in
der Oase mein Beefsteak entwischen lassen, aber sie hatte sich
ehrlich bemüht, es zu fangen. Was jedoch die Namen betrifft und das
weitere …«

		»Ich verstehe. Also, Miss Paula Wendell, darf ich Ihnen
Mr. Robert Eden vorstellen? Wir wollen auch hier unsere
Kinderstube nicht vergessen.«

		»Verbindlichsten Dank!« Bob verbeugte sich ritterlich. »Und nun,
verehrte Miss Wendell, da wir einander vorgestellt sind, sagen
Sie mir bitte: Sind Sie mit Mr. Madden bekannt?« [bookmark: page38]

		»Das gerade nicht. So bescheidenen Menschen ist es nicht
vergönnt, mit dem großen P. J. zu verkehren. Aber vor einigen
Jahren hat meine Gesellschaft auf seiner Ranch ein paar Aufnahmen
gemacht. Er hat da nämlich ein sehr hübsches Haus mit einem
entzückenden Innenhof. Und neulich ging ein Manuskript bei uns ein,
das förmlich nach den Kulissen des Maddenschen Hofes schreit.
Deshalb bat ich ihn schriftlich um die Erlaubnis, sein Heim zu
benutzen – und er hat aus San Franzisko geantwortet, daß er im
Begriff sei herzufahren und sich freuen würde, unserer Bitte zu
entsprechen. Sein Brief war äußerst liebenswürdig.« Das Mädchen
setzte sich auf Holleys Schreibmaschinentisch. »Ich bin vor zwei
Tagen in Eldorado angekommen und machte mich gleich auf den Weg zu
ihm. Und da geschah etwas sehr Sonderbares. Wollen Sie es
hören?«

		»Aber gewiß!« versicherte Bob.

		»Das Tor stand offen, und ich fuhr in den Hof. Die Lichter
meines Autos fielen plötzlich auf die Scheunentür, und ich gewahrte
einen gebückten alten Mann mit schwarzem Bart und einem Packen auf
dem Rücken. Sein Gesichtsausdruck verblüffte mich. Er stand wie ein
erschrockenes Kaninchen in dem Lichtfleck, dann schlich er scheu
hinweg. Ich klopfte an die Haustür. Es dauerte endlos lange, bis
jemand erschien – ein blasser, aufgeregt aussehender Mensch:
Maddens Sekretär Thorn, wie er sagte. Ich möchte schwören, daß er
am ganzen Leib zitterte. Ich setzte ihm mein Anliegen auseinander,
und er schien sehr abweisend. Den großen P. J. könne ich unter
keinen Umständen sprechen, belferte er. ›Kommen Sie gefälligst in
einer Woche wieder!‹ – Ich bat und bettelte, aber er warf mir
die Tür vor der Nase zu.«

		»Sie sahen also Madden nicht? War sonst noch etwas?«

		»Nicht viel. Ich fuhr nach der Stadt zurück. Unterwegs kam jener
Alte mit dem Packen auf dem Buckel wieder in den Bereich meiner
Scheinwerfer. Aber als ich die Stelle erreichte, wo er sich meiner
Meinung nach befinden mußte, war er verschwunden. Ich suchte nicht
weiter, sondern gab Vollgas. Meine Liebe für die Wüste ist im
Dunkeln weniger glühend.«

		Bob Eden zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin Ihnen für
diese Mitteilungen sehr verbunden. Aber jetzt muß ich zur Höhle des
Löwen. Wenn Sie die Güte haben wollen, Mr. Holley, mir eine
Garage zu nennen …«

		»Keineswegs! Zu meinen Besitztümern gehört zur Zeit auch ein
alter Wagen, und ich werde selber chauffieren.«

		»Aber ich kann Sie doch nicht länger Ihrer Arbeit entziehen!«
[bookmark: page39]

		»Machen Sie keine Witze! Meine Arbeit! Mein ganzes Bestreben ist
doch, ein einziges Tagewerk über möglichst lange Zeit auszudehnen,
und nun kommen Sie Grünschnabel und machen sich über mich
lustig …«

		»Verzeihen Sie – ich las vorhin Ihre Notiz an der
Tür …«

		Holley zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich billiger Zynismus.
Ich versuche mich davon loszumachen, aber bisweilen –
bisweilen …«

		Sie verließen das Büro, und Holley schloß die Tür ab. »Hier
sitzen wir wie am Ende der Welt. Die Wüste ist unstreitig
großartig, und wir lieben sie. Aber je eher wir aus dieser
Verbannung fortkämen, desto besser. Die Tage sind zwar nicht
unangenehm, die heißen, freundlichen Tage – aber die kalten,
einsamen Nächte …«

		»Nun, nun, so schlimm ist's ja nicht!« mahnte das Mädchen
sanft.

		»Na ja«, gab er zu, »seit wir Radio und Film haben. Abend für
Abend sitze ich drüben im Kino und sehe dort manchmal die Fünfte
Avenue wieder mit den Autos und den Löwen vor der Bibliothek und
den eleganten Frauen.«

		Die drei gingen schweigend durch den Sand. Paula streckte die
Hand aus. »Hier verlasse ich Sie, Mr. Eden.«

		»Aber ich seh' Sie doch wieder?«

		»Vermutlich treffen wir uns morgen, wenn ich nach Maddens Ranch
komme. Mit Hilfe seines Briefs werde ich eine Audienz bei ihm
durchsetzen – wenn er überhaupt dort ist.«

		»Ja – wenn«, wiederholte Bob Eden nachdenklich. »Gute
Nacht, Miss Wendell! Was ich noch sagen wollte: Essen Sie gern
Beefsteaks?«

		»Selten!« lachte sie schalkhaft.

		»Ja, ich glaube, eins war genug. Aber diesem einen bin ich Dank
schuldig!«

		»Es war ein entzückendes Beefsteak! Gute Nacht!«

		Will Holley führte seinen Gast zu einem altersschwachen Auto vor
dem Hotel. »Steigen Sie ein! Es ist nur eine kurze Fahrt.«

		»Einen Augenblick!« Eden schlüpfte rasch in die Vorhalle, um
seine Tasche zu holen.

		Gleich darauf ratterte das kleine Auto die Hauptstraße
entlang.

		»Wie liebenswürdig von Ihnen!« bedankte sich Bob.

		»Es macht mir selber Spaß. Der alte P. J. läßt sich nämlich
prinzipiell nicht interviewen, aber vielleicht kann ich ihn doch
[bookmark: page40] dazu
überreden. Diese berühmten Bonzen werden manchmal zugänglicher,
wenn sie in der Einöde sind. Das wäre für mich eine große Sache.
Dann würde New York wieder mal von mir hören.«

		»Ich will alles tun, um Ihnen behilflich zu sein.«

		Die mattgelben Lichter Eldorados versanken. Die Fahrt ging jetzt
an unwirtlichen Hügeln entlang. »Ich werde es unter allen Umständen
versuchen«, nahm der Redakteur den Gesprächsfaden wieder auf.
»Hoffentlich hab' ich mehr Glück als das letztemal.«

		»Sie sind Madden schon früher begegnet?«

		»Nur ein einziges Mal – vor rund zwölf Jahren, als
Journalist in New York. Ich hatte mir in einen Spielsaal in der
Vierundvierzigsten Straße Einlaß verschafft. Er stand nicht in sehr
gutem Ruf, aber der große P. J. spielte dort wie ein Irrer.
Man raunte sich zu, er könne, wenn er den ganzen Tag an der Börse
spekuliert habe, auch abends von diesem Laster nicht lassen; Nacht
für Nacht hockte er am Roulettetisch.«

		»Und Sie haben versucht, ihn zu interviewen?«

		»Natürlich. In einer Spielpause machte ich mich an ihn heran,
stellte mich als Pressemensch vor. Weiter kam ich nicht. ›Scheren
Sie sich zum Teufel!‹ brüllte er. ›Sie wissen doch, daß ich mich
nicht ausquetschen lasse!‹ Aber was damals so wenig verheißungsvoll
begann, kann ich vielleicht heute glorreich zu Ende führen!«

		Die Felsenhügel blieben zurück. Inmitten der metallisch
blinkenden Sterne stieg eine schmale Mondsichel auf, und in ihrem
spärlichen Licht breitete sich die Wüste, endlos und geheimnisvoll,
vor ihnen aus. [bookmark: page41]

	
		
		5

		Vorsichtig lenkte Will Holley sein Auto den felsigen Abhang
hinab. Jetzt kam man auf Wüstenboden, wo der Weg nur durch schwache
Räderspuren durch Gestrüpp und Brachland angedeutet war. Jäh
scheuchten die Lichter des Wagens ein Kaninchen auf, das
schlaftrunken am Wegrand gekauert hatte. Bob Eden sah eine Reihe
von Palmen hinter einem Stacheldrahtzaun und zwischen den Bäumen
ein erleuchtetes Fenster.

		»Die Alfala-Ranch!« erklärte der Redakteur.

		»Warum, um alles in der Welt, leben Menschen in dieser
Einsamkeit?«

		»Manche sicherlich deshalb, weil sie nirgendwo sonst ungeschoren
leben können. Außerdem muß man bedenken, daß die Bedingungen hier
gar nicht so schlecht sind: Äpfel, Zitronen, Birnen …«

		»Aber wie steht's mit dem Wasser?«

		»Wer unverdrossen bohrt, trifft auf Wasser. Madden zum Beispiel
brauchte nur dreißig Fuß tief zu graben. Aber das war sein
spezielles Glück. Seine Ranch liegt dicht am Bett eines
unterirdischen Flusses.«

		Der nächste Zaun war mit allerlei Zeichen bemalt und mit
Fähnchen besteckt, die im Mondlicht gespenstisch flatterten.

		»Dattel City, wo – wenn Sie alles glauben, was man Ihnen
erzählt – das Gold auf der Straße liegt. Noch wohnt hier
niemand, aber wer weiß? Wir sind eine aufblühende Gemeinde! Mein
Leitartikel von der vorigen Woche erläutert das.«

		Das Auto schaukelte hin und her, doch Holleys Fäuste lagen fest
am Steuerrad. Hier und da reckte ein Josuabaum seine schwarzen
Arme, als wolle er die nächtlichen Reisenden greifen, und über die
graue Weite pfiff unausgesetzt ein, schneidender Wind.

		Bob schlug fröstelnd den Kragen hoch. »Ich muß immerfort an das
alte Lied denken – von dem Jüngling, der schwor, ein Mädchen
zu lieben, ›bis der Sand der Wüste erkaltet‹!«

		»Kein sehr bedeutungsvolles Versprechen. Entweder war er ein
Witzbold, oder er ist nie bei Nacht in der Wüste gewesen. Übrigens:
Ihre erste Bekanntschaft mit diesem Landstrich? Was für ein
Kalifornier sind Sie eigentlich?«

		»Ich bin ein waschechter Frisko-Boy«, scherzte Eden. »Nein, hier
war ich noch nie. Ich habe das Gefühl, als wäre mir viel
entgangen.« [bookmark: page42]

		»Unbedingt. Hoffentlich reisen Sie nicht so bald wieder ab. Wie
lange gedenken Sie überhaupt zu bleiben?«

		»Das hängt von den Umständen ab.« Bob schwieg einen Augenblick.
»Holley, Ihnen kann ich ja verraten, weshalb ich gekommen bin. Aber
ich verlasse mich auf Ihre Verschwiegenheit. Dies ist kein
Interview.«

		»Seien Sie unbesorgt!«

		So berichtete denn Bob von dem Perlenkauf, von Maddens
Bedingung, das Kollier in New York eigenhändig zu bekommen, und von
der plötzlichen Änderung seines Entschlusses. »Das war recht
beunruhigend«, fügte er hinzu.

		»Zum mindesten eigenartig«, stimmte Holley bei.

		»Aber es kommt noch besser!« Und nun folgte das Weitere nur
Charlie Chans Verbindung mit der Sache blieb unerwähnt. Von dem
telefonischen Anruf aus dem Zigarrenladen erzählte Bob, dann von
dem Spion mit der dunklen Brille am Hafen, von der späteren
Feststellung, daß dieser Bebrillte Phil Maydorf gewesen sei, und
schließlich von der Tatsache, daß Louie Wong durch einen Verwandten
in der Chinesenstadt von Maddens Ranch weggerufen worden war. »Was
halten Sie von dem allem?« schloß er bedrückt.

		»Ich glaube, ich werde mein Interview nicht bekommen.«

		»Meinen Sie, daß Madden nicht da ist?«

		»Allerdings. Denken Sie an Paulas Erlebnis! Warum konnte sie ihn
nicht sprechen? Warum hörte er sie nicht an der Tür und erkundigte
sich nicht nach dem Anlaß des Wortwechsels? Weil er eben gar nicht
da war. Seien Sie froh, daß Sie sich nicht allein hinausgewagt
haben. Besonders, wenn Sie die Perlen bei sich tragen – wie
ich annehme.« –

		»Gewissermaßen bringe ich sie natürlich mit. Aber was ist mit
diesem Wong? Sie kennen ihn vermutlich?«

		»Gewiß. Und ich sah ihn vorgestern in der Frühe auf dem Bahnhof.
Sie können unter den Lokalnachrichten morgen in der ›Eldorado
Times‹ die aufregende Mitteilung lesen: Unser geachteter Mitbürger
Mr. Louie Wong ist am vergangenen Mittwoch in Geschäften nach
San Franzisko gereist!«

		»Am Mittwoch? Was ist er für ein Mann?«

		»Nun – ein Chinese, der schon lange in dieser Gegend lebt,
die letzten fünf Jahre als Verwalter auf Maddens Ranch. Allzuviel
weiß ich nicht von ihm. Er gilt als wortkarg, spricht selten mit
jemandem – außer mit dem Papagei.«

		»Mit was für einem Papagei?« [bookmark: page43]

		»Seinem einzigen Kameraden auf der Farm, einem kleinen, grauen
australischen Vogel, den irgendein Kapitän dem Börsenmagnaten vor
Jahren geschenkt hat. Madden hat das unterhaltsame Tier, Tony heißt
es, zur Gesellschaft für seinen alten Verwalter hierhergebracht.
Ein toller Kerl, dieser Tony! Er ist lange auf dem Australier
gefahren, und seine Sprache war alles andere als salonfähig. Aber
wie klug diese Viecher sind! Durch seinen Umgang mit Louie hat er
Chinesisch gelernt.«

		»Erstaunlich!«

		»Nicht ganz so erstaunlich, wie es klingt. So ein Vogel plappert
halt alles nach, was er hört, und Tony plappert eben in zwei
Sprachen. Die Farmer hier in der Gegend nennen ihn den
Chinesen-Papagei.«

		Sie näherten sich einer Gruppe von Baumwollsträuchern und
Pfefferbäumen, die ein hübsches Landhaus umstanden, ein anmutiges
Fleckchen Grün mitten in der kahlen Ebene.

		»Da wären wir auf Maddens Ranch. Haben Sie eine Pistole bei
sich?«

		»Nein«, gestand Bob kleinlaut. »Ich dachte, Charlie …«

		»Wer?«

		»Ach, das ist unwesentlich. Jedenfalls bin ich unbewaffnet.«

		»Ich leider auch. Seien wir also vorsichtig! Übrigens, könnten
Sie, bitte, das Tor öffnen?«

		Bob tat, wie ihm geheißen, und als das Auto auf dem Hof stand,
schloß er das Tor wieder.

		Die Ranch erwies sich als ein einstöckiger Bau von unverkennbar
altspanischem Gepräge. An der Vorderfront zog sich eine niedere
Veranda hin, vier Fenster überdachend, die ihr warmes Licht in die
kühle Nacht hinausstrahlten. Holley und sein Begleiter
überschritten die Fliesen der Vorhalle und kamen an eine starke,
feste Tür, die etwas Abweisendes auszustrahlen schien.

		Bob klopfte kräftig. Nach geraumer Weile öffnete sich ein
schmaler Spalt, aus dem ein blasses Männerantlitz lugte. »Was ist?
Was wünschen Sie?« zischte eine unwirsche Stimme. Drinnen hörte man
die heitere Melodie eines Foxtrotts.

		»Ich möchte Mr. Madden sprechen«, sagte Bob.
»Mr. P. J. Madden.«

		»Wer sind Sie?«

		»Das geht Sie nichts an! Ich werde mich Mr. Madden
gegenüber ausweisen. Ist er da?«

		Der Türspalt verengerte sich. »Er ist hier. Aber er empfängt
niemand.« [bookmark: page44]

		»Mich wird er empfangen, Thorn!« schnauzte Eden scharf. »Ich
nehme wenigstens an, daß Sie der Sekretär Thorn sind. Bitte, sagen
Sie Ihrem Herrn, daß ein Bote aus der Poststraße in Frisko hier
wartet.«

		Sofort flog die Tür auf, und Martin Thorn strahlte so
freudevoll, wie sein hageres Antlitz es nur irgend erlaubte. »O
verzeihen Sie! Bitte, kommen Sie herein! Wir haben Sie erwartet.
Bitte, treten Sie näher, meine Herren …« Seine Miene
verdüsterte sich, als er Holley gewahrte. »Entschuldigen Sie mich
einen Augenblick!«

		Der Sekretär verschwand durch eine Tür im Hintergrund und ließ
die beiden im Wohnzimmer allein. Aus einer Wüste in einen Raum wie
diesen zu treten, war eine Offenbarung. Eichengetäfelte Wände mit
wertvollen Radierungen, geschmackvolle Lampen neben Tischchen mit
neuesten Zeitschriften und Zeitungen. Im riesigen Kamin am
Zimmerende ein gemütliches Feuer und in einer andern Ecke ein
Radio, das flotte Tanzmusik von sich gab.

		»Das ›trauliche Heim‹, wie es im Buch steht!« bemerkte Bob. »Und
was das Unbewaffnetsein betrifft …« Er deutete mit einer
Kopfbewegung nach der dem Kamin gegenüberliegenden Wand.

		»Maddens Waffensammlung. Wong hat sie mir einmal gezeigt. Die
Dinger sollen geladen sein.« Holley warf einen unschlüssigen Blick
rundum. »Der schleimige Kerl hat nicht gesagt, daß er Madden holen
wolle.«

		Bob musterte nachdenklich das Gemach. Eine Frage quälte ihn: Wo
mochte Charlie stecken?

		Eine Standuhr schlug langsam neun Schläge. Das Feuer knisterte.
Der metallische Lärm der Jazzmusik dudelte weiter. Plötzlich
öffnete sich hinter ihnen die Tür, durch die Thorn hinausgeschlüpft
war, und auf der Schwelle ragte wie ein granitener Turm – in
der grauen Kleidung, die er bevorzugte – der Mann, den Bob
Eden zuletzt auf der Treppe vor seines Vaters Büro gesehen hatte:
Madden, der große P. J. in eigener Person.

		Bobs erstes Empfinden war eine ungeheure Erleichterung. Aber
gleich darauf fühlte er eine herbe Enttäuschung. Er war jung,
besessen vom Verlangen nach Sensation. Und hier, in diesem
Augenblick, ging das gruselige Wüstengeheimnis in Trümmer! Madden
war wohl und munter, und alle Befürchtungen, alle phantastischen
Mutmaßungen seltenen unbegründet. Man hatte nun nur noch die Perlen
abzuliefern, sobald Charlie eintraf, und mußte dann wieder brav in
die Eintönigkeit des Alltags zurück. [bookmark: page45]

		»Guten Abend, meine Herren!« trompetete Maddens Stahlstimme.
»Ich freue mich, Sie zu sehen! Thorn, stellen Sie das verdammte
Ding ab!«

		Der Sekretär brachte den Jazzkrawall zum Schweigen, der mit
einem Gurgeln erstarb. »Und nun möchte ich fragen«, fuhr der
Finanzgewaltige fort, »wer von Ihnen aus der Poststraße kommt?«

		Bob trat vor. »Mein Name ist Eden, Mr. Madden. Robert Eden.
Der Juwelier Alexander Eden ist mein Vater. Dies ist mein Freund
und Ihr Nachbar, Mr. Will Holley von der ›Eldorado Times‹. Er
war so freundlich, mich herzubegleiten.«

		»Ah so.« Liebenswürdig schüttelte Madden den beiden die Hand.
»Nehmen Sie bitte am Kamin Platz! Thorn – Zigarren!«
Eigenhändig schob er Stühle herzu.

		»Ich werde mich nur einen Augenblick setzen«, sagte Holley,
»denn ich will mich nicht lange aufhalten. Ich weiß, daß
Mr. Eden Geschäfte mit Ihnen hat, und da mag ich nicht stören.
Aber bevor ich gehe, Mr. Madden …«

		»Nun?« fragte der Hüne streng und biß die Spitze seiner Zigarre
ab.

		»Ich … ich glaube, Sie erinnern sich meiner nicht?«

		Maddens mächtige Tatze hielt das angezündete Streichholz. »Ich
vergesse ein Gesicht nie. Gesehen hab' ich Sie schon irgendwo.
Vielleicht in Eldorado?«

		»Nein! Es ist genau zwölf Jahre her – in der
Vierundvierzigsten Straße in New York. In …« Madden starrte
ihn gespannt an, »… in einem Spielsaal, an einem
Winterabend …«

		»Warten Sie – warten Sie! Die Leute spötteln zwar, ich
würde alt, – aber hören Sie zu: Sie stellten sich mir als
Reporter vor und baten um ein Interview. Und ich brummte, Sie
sollten sich zum Teufel scheren.«

		»Ausgezeichnet!« lachte der Redakteur.

		»Ja, das Gedächtnis funktioniert noch gar nicht so schlecht,
was? Ich weiß es noch ganz genau. Ich hab' viele Nächte dort um die
Ohren geschlagen, bis ich merkte, daß unehrlich gespielt wurde. Ja,
ja, mancher Spargroschen ging dabei flöten. Warum haben Sie mich
nicht vor dieser Bauernfängergesellschaft gewarnt?«

		»Ihr Verhalten ermutigte mich nicht zu vertraulichen
Mitteilungen. Aber was ich fragen wollte, Mr. Madden, –
ich bin noch immer bei der Presse, und ein Interview …«

		»Ich lasse mich nie interviewen!« [bookmark: page46]

		»Schade. Ein alter Freund von mir hat ein Korrespondenzbüro in
New York, und es würde für mich einen Triumph bedeuten, wenn ich
ihm etwas von Ihnen telegrafieren könnte. Über die finanzielle Lage
beispielsweise. Das erste Interview P. J. Maddens.«

		»Unmöglich!«

		»Ich bedaure Ihre hartnäckige Antipathie, Mr. Madden«, warf
Bob ein. »Mr. Holley hat sich so liebenswürdig meiner
angenommen, und ich hoffte von ganzem Herzen, Sie würden dieses
eine Mal eine Ausnahme machen.«

		Madden blies einen riesigen Rauchring nach der getäfelten Decke.
»Hm«, knurrte er mit etwas sanfterer Stimme. »Sie haben mir eine
Sorge abgenommen, Mr. Eden. Dafür möchte ich mich erkenntlich
zeigen. Nun gut – ich bin bereit, mich mit ein paar Worten
über die Geschäftsaussichten des laufenden Jahres zu äußern.«

		»Wirklich sehr gütig, Mr. Madden!«

		»Nicht der Rede wert. Hier draußen hab' ich, was die Presse
anbetrifft, eine etwas andere Meinung als in der Stadt. Ich werde
Thorn einen Bericht diktieren. Vielleicht kommen Sie morgen gegen
Mittag wieder heraus?«

		»Aber gern!« Der Journalist erhob sich und schüttelte erst dem
Millionär, dann Bob Eden die Hand. Seine Augen sagten: »Es ist ja
alles in Ordnung, Gott sei Dank!« Thorn begleitete ihn hinaus.

		Kaum hatte sich die Tür geschlossen, als Madden sich eifrig
vorbeugte. Wie einen elektrischen Schlag empfand der junge Mann die
Kraft dieser Persönlichkeit. »Nun, Mr. Eden«, begann er ohne
Umschweife, »Sie haben also die Perlen mitgebracht?«

		Bob kam sich sehr albern vor. Jedweder Argwohn schien so sinnlos
in diesem behaglichen Raum. »Nun, das allerdings …« stammelte
er.

		Durch eine Glastür im Hintergrund glitt jemand herein, erschien
im Gesichtsfeld Bobs am Kaminfeuer. Eden sah einen plumpen
chinesischen Diener mit abgetragenen Hosen, Samtpantoffeln und
einem losen Kittel aus Kantonkrepp. Er trug einen Armvoll
Holzscheite. »Vielleicht Sie wünschen mehl Feuel, Hell«, lispelte
er demütigen Tones. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er legte
die Scheite in den Kamin und warf, sich umwenden, Bob Eden einen
geschwinden Blick zu. Jetzt funkelten die Augen scharf und
glänzend – wie schwarze Signale in gelbem Licht! Die Augen
Charlie Chans! [bookmark: page47]

		Geräuschlos entfernte sich der kleine Chinese. »Die Perlen!«
drängte Madden ungeduldig. »Was ist mit den Perlen?« Auch Martin
Thorn trat jetzt wieder heran.

		»Ich habe sie leider noch nicht bei mir.«

		Maddens Bulldoggengesicht verfärbte sich purpurn. Sein Kopf
schnellte hintenüber – in jener typischen Geste des Ärgers,
über die die Zeitungen sich so oft lustig machten. »Aber, zum
Teufel, was ist denn los? Die Perlen gehören mir! Ich hab' sie
gekauft, nicht wahr? Ich ersuchte darum, sie mir
hierherzusenden – ich wünsche sie endlich zu haben!«

		»Rufen Sie Ihren Diener!« Diese Worte schwebten Bob auf der
Zunge. Aber irgend etwas in Charlies bedeutungsvollem Blick
bestimmte ihn zu warten. Nein, er mußte sich erst mit dem Mann aus
Honolulu ins Einvernehmen setzen. »Ihre ausdrückliche Weisung an
meinen Vater ging dahin, daß die Perlen Ihnen in New York übergeben
werden sollten«, erinnerte er.

		»Nun, und? Ich kann doch wohl meine Entschlüsse ändern, nicht
wahr?«

		»Dennoch hatte mein Vater das Gefühl, daß Vorsicht erforderlich
sei. Es hat sich etliches ereignet …«

		»Was denn?«

		Bob zögerte. Warum sollte er das hier wiederholen? War es
ratsam, diesen nüchternen Geschäftsmann, der ihn mit so
unverkennbarer Abneigung betrachtete, in alles einzuweihen? »Es
genügt, Mr. Madden, wenn ich Ihnen sage, daß mein Vater sich
weigerte, die Perlen hierherzuschicken, da es sich um eine Falle
handeln konnte.«

		»Ihr Vater ist ein Narr!« polterte der Riese ergrimmt.

		Bob Eden fuhr hoch, flammenden Gesichts. »Gut – wenn Sie
den Kauf rückgängig zu machen wünschen …«

		»Aber nein, nein! Ich bitte um Entschuldigung, es war nicht so
gemeint! Nehmen Sie doch wieder Platz! Meine Verstimmung ist aber
doch wahrhaftig begründet genug. Ihr Vater hat Sie also
hergeschickt, um das Terrain zu sondieren?«

		»Ganz recht. Er hatte das Gefühl, es müsse Ihnen etwas
zugestoßen sein.«

		»Mir stößt nichts zu, wenn ich es nicht will! Aber jetzt sind
Sie hier und konnten sich vom Stand der Dinge überzeugen. Was
gedenken Sie also zu tun?«

		»Ich werde morgen früh meinen Vater telefonisch. bitten, die
Perlen sogleich abzusenden. Wenn Sie gestatten, bleibe ich bis zu
ihrem Eintreffen hier.« [bookmark: page48]

		»Aufschub – immer Aufschub! Ich muß so bald wie möglich
nach dem Osten zurück. Wollte schon morgen früh nach Pasadena
fahren, die Perlen dort ins Depot geben und dann nach New York
reisen.«

		»Ach so – dann war es gar nicht Ihre wirkliche Absicht,
Holley das Interview zu gewähren?«

		Maddens Brauen zogen sich zusammen. »Und wenn ich es nicht täte?
Es ist doch nicht von Wichtigkeit, nicht wahr?« Unvermittelt stand
er auf. »Ja, wenn Sie die Perlen nicht bei sich haben, ist
einstweilen nichts zu machen. Sie können natürlich hierbleiben.
Aber Sie werden Ihren Vater morgen in aller Frühe anrufen. Erklären
Sie ihm, daß ich keinen weiteren Aufschub dulde.«

		»Einverstanden! Und wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich
jetzt – ich habe einen anstrengenden Tag hinter
mir …«

		Madden ging zur Tür, drückte auf einen Knopf. Charlie Chan trat
ein.

		»Ah Kim«, befahl sein Herr, »geleite unseren Gast in das
Fremdenzimmer am Ende des linken Flügels!«

		»Sehl wohl, Hell!« Der Chinese ergriff pflichteifrig Edens
Reisetasche. In dem Pidgin-Kauderwelsch, dessen er sich sinngemäß
in seiner Angestelltenrolle bediente, klang das »R« zumeist wie ein
»L«.

		»Gute Nacht«, nickte Madden. »Wenn Sie etwas wünschen, wenden
Sie sich an den Diener! Er ist neu hier, aber er wird sich schon
zurechtfinden. Sie können Ihr Zimmer durch den Hof erreichen.
Hoffentlich schlafen Sie gut!«

		Hinter der schwerfällig schlurfenden Gestalt des Asiaten
durchquerte Bob den Innenhof. Am Himmel flimmerten weiß und kühl
die Sterne. Der Wind wehte noch schärfer als zuvor. In dem
angewiesenen Raum lag erfreulicherweise Holz im Kamin. Bob bückte
sich, um es anzuzünden. »Demütiger Diener bittet um Vergebung!«
murmelte Chan. »Das Arbeit für mich!«

		Bob blickte nach der geschlossenen Tür. »Wie haben Sie denn das
angestellt? Ich verlor Sie in Barstow aus den Augen.«

		»Ich hatte tief nachgedacht über die Sache und beschlossen,
nicht auf Zug zu warten. Auf Lastauto von einem meiner Landsleute
ich fuhr mit vielen anderen Gemüsen aus Barstow fort. Es schien mir
besser, bei Tageslicht auf der Ranch anzukommen. Sie sieht dann
nicht so düster aus. Ich bin Ah Kim, der Koch. Ein Glück, daß ich
war in fernen Jugendtagen ein Meister der Küche.« [bookmark: page49]

		»Sie sind ein Allerweltskerl!« lachte Bob.

		»Mein Leben lang hab' ich mich gemüht, schön sprechen zu lernen.
Jetzt muß ich all die feinen Worte in meine Kehle zurückdrängen,
damit nicht Verdacht entsteht. Keine erfreuliche Situation!«

		»Nun, sie wird ja nicht lange dauern. Augenscheinlich ist doch
alles in Ordnung!«

		Charlie Chan zuckte die Achseln. »Wenn ich darf äußern
bescheidene Meinung, so ist nicht alles so, wie ich es möchte
haben.«

		Verwundert starrte der junge Mann ihn an. »Warum denn? Was haben
Sie ausfindig gemacht?«

		»Nichts.«

		»Nun, dann –«

		»Verzeihen Sie! Vielleicht Sie wissen, daß Chinesen sehr
feinfühlige Leute. Ich kann nicht sagen in festen Worten, was hier
falsch ist. Aber im Herzen tief –«

		»Von unklaren Instinkten können wir uns nicht leiten lassen. Wir
sind hier, um Madden persönlich ein Perlenkollier zu
übergeben – gegen Empfangsbestätigung. Madden ist hier, und
der Fall liegt lächerlich einfach. Ich wenigstens bin der Ansicht,
daß kein Grund besteht, ihm sein Eigentum jetzt noch
vorzuenthalten. Vielleicht gehen Sie am besten nachher gleich zu
ihm hinüber und sagen ihm, daß ich ihn in zwanzig Minuten in seinem
Schlafzimmer aufsuchen möchte. Sie warten vor der Tür, bis ich Sie
rufe. Dann wollen wir uns unseres Auftrages entledigen.«

		»Bitte nicht, nein! Das ein vollkommener Mißgriff
wäre …«

		»Warum? Können Sie mir eine triftige Erläuterung geben?«

		»In Worten nicht. Worte sind schwierig. Aber …«

		»Dann muß ich meinem eigenen Urteil folgen. Ich übernehme die
volle Verantwortung. Und jetzt gehen Sie lieber …«

		Widerwillig entfernte sich der verkappte Kriminalbeamte. Bob
zündete sich eine Zigarette an und ließ sich am Kamin nieder. Wie
ein Tuch hatte sich die nächtliche Stille über das Haus, über die
Wüste, über die Welt gelegt. Edens Hirn arbeitete angestrengt. Was
hatte Charlie Chan eigentlich sagen wollen? Barer Unsinn das alles!
Die Chinesen hatten eine Vorliebe dafür, die harmlosesten Dinge
dramatisch aufzubauschen, sich selber theatralisch zu gebärden.
Offenbar fühlte sich Chan hier in seiner neuen Rolle wohl und hatte
den Wunsch, sie weiterzuspielen, indem er herumspionierte und sich
allerhand einbildete. Da konnte ein Amerikaner nicht mit.

		Der junge Mann blickte auf die Uhr. Vor zehn Minuten hatte
[bookmark: page50] Charlie
ihn verlassen; in weiteren zehn Minuten also würde er zu Madden
gehen und die Perlen für immer aus der Hand geben. Er erhob sich
und ging auf und ab. Von seinem Fenster aus sah er die mattgraue
Wüste vor der schwarzen Wand ferner Berge. Großer Gott, war das ein
ödes …

		Ein grausiger Schrei, der gellend die Nacht zerriß, ließ ihn
erstarrt stehenbleiben. Ein zweiter Schrei – darauf eine
seltsam gepreßte Stimme: »Hilfe! Mörder!« Abermals der Schrei.
»Hilfe! Tu den Revolver weg! Hilfe! Hilfe!«

		Bob eilte in den Innenhof. Gleichzeitig näherten sich Thorn und
Charlie Chan von der anderen Seite. Madden – wo war Madden?
Wieder erwies sich der plötzliche Verdacht als falsch: Der
Millionär kam aus dem Wohnzimmer und schloß sich ihnen an.

		Von neuem gellte der Schrei. Und jetzt sah Bob, wenige Schritte
vor sich, den Urheber der Rufe – einen unscheinbaren grauen
Papagei, der auf seiner Stange wie irrsinnig kreischte.

		»Das verdammte Biest!« knirschte Madden ärgerlich. »Es tut mir
leid, Mr. Eden, ich vergaß, Ihnen von ihm zu erzählen. Es ist
Tony, ein ehemaliger Schiffspapagei – mit wildbewegter
Vergangenheit, wie Sie sich wohl vorstellen können.«

		Der Vogel blinzelte die kleine Männergruppe ernsthaft an. »Immer
der Rrreihe nach!« schnarrte er.

		Madden lachte. »Das hat er wahrscheinlich von einem Barmixer
aufgeschnappt!«

		»Immer der Rrreihe nach, meine Erren!«

		»Schon gut, Tony!« beschwichtigte ihn Madden. »Wir wollen keinen
Cocktail, und du hast dich ruhig zu verhalten! Hoffentlich haben
Sie sich nicht unnötig aufgeregt, Mr. Eden. Vermutlich ist in
der Kneipe, wo Tony früher hauste, mal einer totgeschlagen worden.
Thorn, bringen Sie ihn in die Scheune und schließen Sie ihn
ein!«

		Bob hatte den Eindruck, daß das Gesicht des Sekretärs im
Mondlicht noch bleicher war als gewöhnlich.

		»Komm, Tony«, lockte er heiser. »Folg recht schön!« Er löste die
Kette am Fuß des Vogels.

		»Sie wünschen mich zu sprechen, nicht wahr?« Madden ging voran m
sein Schlafzimmer und schloß die Tür. »Was gibt es? Haben Sie die
Perlen etwa doch bei sich?«

		Die Tür öffnete sich, und der Chinese watschelte herein.

		»Was zum Teufel willst du?« donnerte der Millionär.

		»Sie in Oldnung, Hell?« [bookmark: page51]

		»Natürlich ist hier alles im Lot. Mach, daß du rauskommst!«

		»Molgen«, sagte Charlie Chan in seiner Rolle des Ah Kim, und ein
bedeutsamer Blick wurde zwischen ihm und Bob Eden gewechselt,
»molgen schönel Tag, können Sie glauben. Wiedelsehen, molgen,
Hell!«

		Er ging hinaus, die Tür offenlassend. Bob hörte ihn auf leisen
Sohlen durch den Hof schlurfen.

		»Was wünschen Sie?« fragte Madden barsch.

		Bob überlegte. »Ich wollte Sie nur einen Augenblick allein
sprechen. Dieser Thorn – Sie können sich auf ihn
verlassen?«

		Madden seufzte. »Was sind Sie für ein Umstandskrämer! Man könnte
meinen, Sie brächten mir den Goldtresor der Bank von England.
Natürlich ist Thorn zuverlässig. Er steht seit fünfzehn Jahren in
meinen Diensten!«

		»Ich wollte mich nur vergewissern. Werde also morgen früh meinen
Vater anrufen. Schlafen Sie wohl!«

		Er kehrte in den Innenhof zurück. Der Sekretär hatte inzwischen
den Auftrag erledigt und eilte ins Haus. »Gute Nacht,
Mr. Thorn!«

		»Oh, gute Nacht, Mr. Eden!« Raschen Schrittes entfernte
sich der Hagere.

		Auf seinem Zimmer angelangt, begann Bob sich zu entkleiden. Er
war beunruhigt und verwirrt. War dieses Abenteuer tatsächlich so
harmlos? Noch immer klang ihm der fürchterliche Schrei in den
Ohren. Hatte der Papagei diesen grausigen Laut wirklich vor Jahr
und Tag in einer Kneipe aufgelesen?

		 

		Bob Eden schlief noch immer. Er hatte vergessen, daß er seinen
Vater in der Morgenfrühe anrufen wollte. Der herrliche
Sonnenaufgang der Wüste, von allen Reiseführern gerühmt, ging
vorüber, ohne daß er davon Kenntnis genommen hätte, und nun
brodelte die Hitze über der kahlen Ebene. Es war gegen neun Uhr,
als der junge Mann endlich erwachte.

		Auf der Schwelle erschien Charlie Chan in der Rolle Ah Kims.
»Sie kommen müssen, Hell!« rief er laut. »Wenn faul sind, Sie nicht
Flühstück haben!« Dann schloß er, sachte die Tür und trat näher.
»Dies blöde Geschwätz ist schwere Aufgabe für mich!« klagte er.
»Ein Chinese ohne Würde ist wie ein Mann ohne Kleider, nackt und
schamlos. Sie haben lange und gut geschlafen, so scheint es.«

		Bob gähnte. »Glänzend. Dank der Nachfrage!«

		»Das ist schön. Darf ich jetzt in Demut vorschlagen, daß Sie
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Bett entreißen? Der große Madden läuft in heller Aufregung herum
auf seinem Teppich!«

		Bob lachte. »Nun, dem können wir ja abhelfen.« Er schlug die
Decke zurück.

		Chan machte sich an den Vorhängen zu schaffen. »Gestatten Sie
mir, meine Augen aus dem Fenster schweifen zu lassen. Nach allen
Seiten dehnt sich die Wüste wie eine Ewigkeit. Viele Meilen
unermeßlichen Sandes.«

		»Ja, das ist die Wüste, und groß ist sie auch. Aber hören Sie,
alter Freund – wir müssen uns aussprechen, da sich gerade
Gelegenheit bietet. Gestern abend haben Sie unsere Verabredung über
den Haufen geworfen. Warum eigentlich?«

		Chan starrte ihn an. »Nun – Sie selber doch haben den
Papagei aus dem Finstern schreien hören: ›Mörder! Hilfe, Hilfe! Tu
den Revolver weg!‹«

		»Gewiß. Aber das hat wohl kaum etwas zu bedeuten.«

		»Papagei erfindet doch nichts. Er wiederholt, was andere
sagten.«

		»Natürlich. Tony plappert zweifellos irgend etwas nach, was er
in Australien oder auf einem Schiff einmal gehört hat. Ich weiß
zufällig, daß alles, was Madden von der Vergangenheit des Vogels
erzählte, auf Wahrheit beruht. Und ich kann Ihnen auch sagen,
Charlie, daß ich, wenn ich die Dinge heute früh bei Licht
betrachte, das Gefühl habe, daß wir uns gestern abend ziemlich
albern benommen haben. Ich werde noch vor dem Frühstück Madden die
Perlen aushändigen.«

		Chan schwieg einen Augenblick. »Wenn ich darf etwas raten, so
ich möchte sprechen einige herzliche Worte zum Lobe der Geduld.
Jugend, verzeihen Sie, hat zu hitzigen Kopf. Nehmen Sie bitte meine
Rede an und lassen Sie uns warten!«

		»Warten! Worauf denn nur?«

		»Bis ich mehr aus Tony herausgehört habe. Tony ist sehr kluger
Vogel. Er spricht Chinesisch – wie ich. Er könnte vielleicht
offenbaren, was auf dieser Ranch anrüchig ist.«

		»Ich habe Madden aber doch versprochen, meinen Vater heute früh
anzurufen.«

		»Hu malimali!«

		»Wahrscheinlich haben Sie recht – aber ich verstehe kein
Chinesisch.«

		»Entschuldigen Sie, wenn ich berichtige. Dies ist nicht China.
Es ist hawaiische Redensart. Hu malimali – das heißt:
Versetzen Sie Madden durch harmlose Täuschung in gute Stimmung!«
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		»Leichter gesagt als getan!«

		»Sie sind gescheiter junger Mann. Bringen es sicherlich fertig.
Nur für ein paar Stunden, während ich mit Tony schwatze.«

		Bob überlegte. Paula Wendell würde heute vormittag herauskommen.
Es wäre schade, wenn er ohne ein Wiedersehen abfahren müßte. »Gut«,
erklärte er. »Ich bin bereit, bis zwei Uhr zu warten. Aber wenn bis
dahin nichts geschieht, wollen wir die Perlen abliefern.
Einverstanden?«

		»Vielleicht«, nickte Chan.

		Bob blickte in die eigensinnigen Augen des Chinesen und kam sich
ziemlich hilflos vor. »Und nun richten Sie Madden aus, daß ich
gleich zum Frühstück komme.«

		Chan schnitt wieder eine Grimasse. »Mit gütiger Erlaubnis ich
werde die Mitteilung etwas ändern und ›bald‹ sagen. In Erinnerung
an alte Zeiten es gibt wenig, was ich nicht würde tun für
Miss Alice. Mein Leben ich gäbe, vielleicht – aber bei
den Gebeinen meiner erhabenen Vorfahren ich nie würde ›gleich‹
sagen.« Schwerfällig wackelte er hinaus.

		Auf seiner Stange im Innenhof, Bobs Fenster gegenüber, war Tony
mit seinem Frühstück beschäftigt. Der junge Mann sah, daß Chan sich
dem Vogel näherte und stehenblieb. »Hu la ma!« lockte seine
gutturale Stimme.

		Tony legte den Kopf auf die Seite. »Hu la ma!« wiederholte er
schrill.

		Der Mann aus Honolulu begann Chinesisch zu sprechen, und der
Papagei antwortete erstaunlicherweise stets mit irgendeinem Satz
aus Chans Rede. Beinahe wie eine Dressurvorführung, dachte Bob
belustigt.

		Plötzlich trat aus der Tür auf der anderen Verandaseite der
Sekretär Thorn. Sein bleiches Gesicht schien von Ärger verzerrt.
»He«, zeterte er erbost, »was zum Teufel machst du da?«

		»Bitt' schön, Hell!« lächelte der Chinese. »Tony liebel kleinel
Kell. Mit in Küche nehmen möchte!«

		»Du läßt die Finger von ihm!« befahl der andere barsch.

		Gelassen watschelte Chan davon. Eine lange Weile starrte Thorn
ihm nach. Auch Bob wurde nachdenklich. Hatte Charlies Argwohn etwa
doch eine begründete Ursache?

		Er eilte ins Badezimmer, das zwischen seiner Stube und einem
unbenutzten Fremdenzimmer lag. Als er sich endlich zu Madden begab,
lag noch nervöse Erregung auf dessen Gesicht.

		»Ich bitte um Verzeihung, wenn ich mich verspätet habe«,
entschuldigte sich Bob, »aber diese Wüstenluft …« [bookmark: page54]

		»Schadet nichts, junger Mann! Ich habe einstweilen das
Ferngespräch angemeldet.«

		»Sie riefen im Büro an, vermute ich?«

		»Natürlich.«

		Bob fiel ein, daß es Sonnabend war. Falls es in San Franzisko
nicht regnete, war Alexander Eden jetzt unterwegs nach den
Golfplätzen in Burlingame. Dort würde er mindestens bis zum späten
Abend bleiben, vielleicht sogar über Sonntag. Oh, wenn doch nur
daheim die Sonne schiene!

		Korrekt und feierlich in seinem blauen Anzug kam Thorn herein
und blickte hungrige nach dem Tisch vor dem Kamin. Man setzte sich
zum Frühstück, das der neue Diener Ah Kim bereitet hatte. Ein
vorzügliches Frühstück, denn Charlie hatte seine Lehrzeit im Hause
Phillimore nicht vergessen. Allmählich wurde Madden auch etwas
liebenswürdiger. »Hoffentlich sind Sie heute nacht durch Tonys
Geschrei nicht zu sehr erschreckt worden?« erkundigte er sich.

		»Im ersten Augenblick wohl. Aber als ich den Urheber der
Aufregung erkannte, fiel mir ein Stein vom Herzen.«

		»Tony ist eine farblose, kleine Kreatur, aber er hat eine
scharlachrote Vergangenheit!«

		»Wie manche von uns Menschen auch«, warf Bob harmlos hin.

		Madden musterte ihn scharf. »Ich bekam den Vogel von einem
Schiffskapitän geschenkt und hab' ihn meinem Verwalter Louie Wong
zur Gesellschaft hiergelassen.«

		»Ich denke, Ihr Diener heißt Ah Kim?«

		»Wong wurde vor ein paar Tagen unvermutet nach Frisko gerufen.
Dieser Ah Kim schneite gestern von ungefähr herein. Ich nahm ihn
als Ersatz, bis der andere zurück ist.«

		»Da haben Sie aber Glück gehabt. Denn so gute Köche sind
selten.«

		»Na – er wird sich schon machen! Wenn ich sonst
hierherkomme, bringe ich meist einen Stab von Personal mit, aber
diesmal hat sich der Aufenthalt ganz zufällig ergeben.«

		»Ihr Hauptquartier ist in Pasadena, nicht wahr?«

		»Ja. Dort besitze ich ein Haus in der Orangenhain-Avenue. Aber
hier auf der Ranch halte ich mich manchmal übers Wochenende auf und
auch, wenn mein Asthma droht. Außerdem ist es zuweilen angenehm,
keine Menschen um sich zu haben.« Der Millionär erhob sich und sah
nach der Uhr. »Jetzt können wir jede Minute von San Franzisko
hören.«

		»Wie steht's mit dem Interview für Holley?« fragte Thorn. [bookmark: page55]

		»Zum Teufel!« polterte Madden. »Warum hab' ich mich nur darauf
eingelassen!«

		»Ich könnte die Schreibmaschine holen«, schlug der Sekretär
vor.

		»Nein, wir werden auf Ihr Zimmer gehen. Wollen Sie bitte auf das
Telefongespräch warten, Mr. Eden!«

		Die beiden entfernten sich. Ah Kim schlurrte geräuschlos herbei,
um den Tisch abzuräumen. Eden zündete sich eine Zigarette an und
nahm in einem Sessel Platz. Eine Viertelstunde später schrillte der
Fernsprecher. Ehe noch Bob am Apparat war, stand Madden neben ihm.
Der junge Mann hatte gehofft, bei dieser Unterhaltung allein zu
sein und seufzte bedrückt. Da hörte er am anderen Ende des Drahtes
zu seiner Freude die kühle, melodische Stimme der Sekretärin seines
Vaters.

		»Hallo, Miss Chase!« rief er. »Hier Bob Eden auf Maddens
Ranch. Wie geht es Ihnen an diesem herrlichen, sonnigen
Morgen?«

		»Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß es ein herrlicher,
sonniger Morgen bei uns ist?«

		Bobs Mut sank. »Sagen Sie nicht, daß Sie schlechtes Wetter
haben! Sie würden mir das Herz brechen …«

		»Warum denn?«

		»Warum? Weil ich mir vorstellen möchte, wie die Sonne auf Ihrem
Blondhaar glänzt …«

		Madden legte ihm die schwere Hand auf die Schulter. »Ja, was
machen Sie denn … raspeln Süßholz mit einem Tippmädel? Zur
Sache, wenn ich bitten darf!«

		»Entschuldigen Sie!« lispelte Bob kleinlaut. Dann gab er sich
einen Ruck. »Hallo, Miss Chase, ist mein Vater zu
sprechen?«

		»Nein! Heute ist doch Sonnabend! Golf!«

		»Ja – so, freilich! Sagen Sie ihm bitte, er solle mich
anläuten, wenn er zurückkommt. Eldorado 76.«

		»Wo ist er?« grunzte Madden mit mühsam unterdrückter Wut.

		»Er spielt Golf.«

		»Wo? Auf welchem Platz?«

		»Ich nehme an, er ist in Burlingame?« seufzte Bob ins
Telefon.

		Da – o bezauberndes blondes Mädchen! jubelte er innerlich
erwiderte die Sekretärin: »Heute nicht! Er ist mit Freunden
woanders hin. Genaueres hat er nicht hinterlassen.«

		»Danke sehr!« rief Bob erleichtert. »Dann legen Sie ihm also den
Bescheid auf den Schreibtisch!« Er legte auf. »Zu dumm mein Vater
ist fort zum Golf, und kein Mensch weiß, wohin.« [bookmark: page56]

		Madden fluchte: »Dieser alte Einfaltspinsel! Kann er sich nicht
um sein Geschäft kümmern?«

		»Aber verehrter Mr. Madden –«

		»Golf, Golf – das hat mehr tüchtige Männer ruiniert als der
Schnaps! Wenn ich mich auf Sportplätzen herumgetrieben hätte, dann
war' ich nicht, was ich heute bin. Hätte Ihr Vater auch nur einen
Funken Verstand –«

		»Nun ist's aber genug!« Entrüstet erhob sich Bob.

		Maddens Verhalten änderte sich mit einem Schlag. »Es tut mir
leid – aber Sie werden doch zugeben, daß es eine
hirnverbrannte Sache ist! Ich wollte heute abreisen und muß die
Kette endlich haben.«

		»Es ist noch früh! Die Perlen können ja noch kommen.«

		»Das will ich hoffen. Eine solche Tölpelei bin ich nicht
gewöhnt – merken Sie sich das!« Verärgert stapfte er
hinaus.

		Bob blickte ihm gedankenvoll nach. Dieser Madden, der große
P. J., Besitzer vieler Millionen, schien sich auf diese kleine
Perlenschnur versteift zu haben. Der junge Mann überlegte. Sein
Vater war nicht mehr der Jüngste und lebte weitab vom New Yorker
Markt – hatte er sich etwa in der Schätzung der Kette
erheblich vergriffen? War sie vielleicht bedeutend mehr wert, als
er verlangt hatte, und war Madden nun bemüht, sie in die Hände zu
bekommen, bevor der Juwelier den Irrtum bemerkte?

		Langsam schlenderte Bob über die Veranda. Der kühle Nachtwind
hatte sich gelegt, und die Wüste glühte, in Sonnengold getaucht.
Auf dem sandigen kleinen Hof der Ranch summte das Leben. Feiste
Hühner und hochmütige Puten spreizten hinter Drahtgittern ihre
Federn. Interessiert betrachtete Bob ein Beet mit roten, lockenden
Erdbeeren, sah an den kahlen Zweigen der Baumwollsträucher
verheißungsvolle Knospenansätze. Sonderbar, was in dieser Einöde
alles sproßte und wuchs!

		Als er auf die Veranda zurückkam, machte er halt, um sich mit
Tony zu unterhalten, der ziemlich niedergeschlagen auf seiner
Stange hockte. »Hu la ma!« redete Bob ihn an.

		Tony blickte auf. »Sung kai yat bo!« bemerkte er
philosophisch.

		»Ja, und das ist sehr schade!« scherzte sein menschliches
Gegenüber.

		»Gee fung low hop!« fügte Tony leise hinzu.

		Bob ging weiter – fragte sich, was Charlie Chan wohl
treiben mochte. Offenbar hielt es der Chinese für geraten, das
Verbot des Sekretärs zu achten und sich dem Vogel fernzuhalten.
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begreiflich, denn die Fenster von Thorns Zimmer mündeten auf den
Innenhof.

		In seinem Zimmer nahm Bob, um sich die Zeit zu vertreiben, ein
Buch vor. Wenige Minuten vor zwölf hörte er vom Hof her das
asthmatische Schnaufen eines Autos. Will Holley stieg aus, lächelnd
und lebendig, und Eden begab sich ins Empfangszimmer, um ihn zu
begrüßen.

		»Madden arbeitet gerade mit Thorn zusammen das Interview aus«,
berichtete er. »Nehmen Sie einstweilen Platz!« Er trat dicht an ihn
heran. »Und denken Sie bitte daran, daß ich die Perlen nicht
mitgebracht habe! Mein Geschäft mit Madden ist noch
unerledigt!«

		Der Journalist blickte ihn überraschend an. »So, so! Ich dachte
gestern abend, es wäre alles in bester Ordnung. Meinen
Sie …«

		»Später – später!« unterbrach ihn Bob. »Ich komme
vielleicht heute nachmittag in die Stadt.« Er schlug wieder einen
lauteren Ton an. »Ich freue mich, daß Sie kommen – begann mich
schon ein wenig zu langweilen.«

		Holley gab ihm eine Zeitung. »Hier hab' ich was für Sie. Einen
wahren Schatz an Wissen und Weisheit! Die neueste Nummer der
›Eldorado Times‹, noch feucht von Druckerschwärze. Lesen Sie von
Louie Wongs großer Reise nach Frisko!«

		Bob zog sich mit der Lektüre, acht engbedruckten kleinen Seiten
mit Nachrichten und Anzeigen verschiedenster Art, in einen Sessel
zurück.

		»Hat Madden Ihnen übrigens schon seine Waffensammlung gezeigt?«
Holley trat zu der Wand, an der die Schaustücke prangten. »Sie ist
sehr interessant, aber staubig. Wahrscheinlich hat Louie Wong bei
seinem abergläubischen Gemüt Angst gehabt, sich damit zu befassen.
Fast jede der Waffen hat ihre Geschichte. Sehen Sie, über jeder
einzelnen hängt eine beschriebene Karte. ›Geschenk von Ralph
Taylor‹, ›Geschenk von Arthur Tigman‹ … Aber das Prunkstück
der Sammlung …« Holleys Augen glitten suchend umher –
»die schönste von allen … ist nicht da!«

		»Fehlt ein Revolver?« fragte Bob langsam.

		»Es scheint so. Der mit der Widmung Bill Harts, des
Filmregisseurs.« Der Journalist deutete auf eine leere Stelle an
der Wand. »Dort pflegte er zu hängen.«

		Bob hielt ihn am Ärmel fest. »Einen Augenblick!« sagte er
erregt. »Eine Waffe fehlt, und das dazugehörige Kärtchen auch. Man
kann die Löcher der Reißnägel feststellen.« [bookmark: page58]

		»Aber wozu die Aufregung …«

		Eden strich mit dem Finger über die Lücke an der Wand. »Da, wo
die Karte gesteckt hat, ist kein Staub. Was bedeutet das? Daß Bill
Harts Revolver erst vor kurzem entfernt wurde …«

		»Lieber Junge, was meinen Sie eigentlich?«

		»Still!« warnte Bob.

		Die Tür tat sich auf. Madden und Thorn traten ein. Einen
Augenblick musterte der Millionär die beiden aufmerksam. »Guten
Morgen, Mr. Holley!« trompetete er. »Hier bring' ich Ihnen das
Interview. Sie wollen es nach New York telegrafieren, nicht
wahr?«

		»Jawohl. Hab' heute früh bei meinem Freund angefragt. Es würde
ihm riesige Freude bereiten!«

		»Nun, nun – es ist ja nichts Welterschütterndes. Ich hoffe,
Sie werden hinzufügen, wo Sie es bekamen. Das wird die Eifersucht
Ihrer Kollegen dämpfen, die ich in New York so oft abgewiesen habe.
Sie selber werden an meinen Worten doch nichts ändern?«

		»Kein Komma!« beteuerte der Redakteur. »Aber jetzt muß ich mit
meinem kostbaren Schatz schleunigst zur Stadt zurück. Aufrichtigen
und herzlichen Dank, Mr. Madden!«

		»Nur nicht so überschwenglich, Sie alter Federfuchser! Freue
mich, Ihnen dienlich gewesen zu sein!«

		Bob begleitete den Freund auf den Hof. »Sie scheinen sich wegen
des fehlenden Schießeisens Gedanken zu machen?« raunte der
Journalist.

		»Tja – ich hab' das Empfinden, als ob unlängst hier auf der
Farm etwas noch Unaufgeklärtes geschehen wäre. Aber gehen Sie jetzt
lieber! Madden darf von unserer engen Kameradschaft nichts merken.
Ich suche Sie heute nachmittag auf, wie versprochen.«

		Holley schwang sich in seinen Wagen. »Also auf gutes
Wiedersehen!«

		Während Bob in einem schmerzlichen Gefühl des Verlassenseins dem
entschwindenden Gefährt nachstarrte, sah er plötzlich aus staubiger
Ferne einen braunen Fleck sich in raschem Tempo nähern. Und siehe
da: Zu seiner Freude wandelte sich der Punkt in ein schmuckes
Kleinauto, das bald darauf, von Paula Wendells sicherer Hand
gelenkt, mit flottem Schwung in den Hof einbog.

		»Schönen guten Morgen!« begrüßte Bob seine Bekannte aus dem
Oasencafé. »Ich fürchtete schon, Sie würden nicht erscheinen.«
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		»Habe leider verschlafen!« gab sie fröhlich zurück. »Das
passiert mir oft hier. Haben Sie auf die Luft geachtet? Leute, die
etwas davon verstehen, behaupten, sie sei wie Wein! Aber wie
steht's nun mit Madden? Ist er hier?«

		»Richtig – Sie hatten ja ein Anliegen an ihn. Kommen Sie
nur herein!«

		Thorn, der allein im Wohnzimmer war, sah das junge Mädchen
unfreundlich an. Das hätten nicht viele Männer fertiggebracht, aber
dieser hagere Mensch schien nun mal ein Eigenbrötler zu sein.

		»Thorn«, erklärte Bob, »diese junge Dame möchte gern
Mr. Madden sprechen.«

		»Ich habe einen Brief von ihm«, ergänzte Paula keck, »einen
Brief, in dem er mir gestattet, hier auf der Farm ein paar
Filmaufnahmen vorzubereiten. Sie erinnern sich vielleicht –
ich war bereits am vergangenen Mittwochabend hier.«

		»Ich entsinne mich«, kam die mürrische Antwort. »Und ich bedaure
sehr, daß Mr. Madden Sie nicht empfangen kann. Er hat mich
ausdrücklich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, daß er gezwungen sei,
jene Erlaubnis rückgängig zu machen.«

		»Ich möchte das gern aus Mr. Maddens eigenem Mund hören!«
In Paulas Augen stand ein stählerner Glanz.

		»Ich wiederhole: Er möchte mit der Sache nichts mehr zu tun
haben!« beharrte der Sekretär.

		Das Mädchen setzte sich. »Sagen Sie Mr. Madden, seine Ranch
sei entzückend. Sagen Sie ihm auch, ich säße in einem Sessel seines
Wohnzimmers und würde unter allen Umständen hier sitzen bleiben,
bis er persönlich mit mir zu sprechen geruht!«

		Wütend ob dieses weiblichen Eigensinns, trollte sich Thorn
wortlos hinaus.

		»Alle Wetter – Sie stehen Ihren Mann!« lachte Eden
belustigt.

		»Mein spezieller Ehrgeiz! Ich kann mich doch von solch einer
subalternen Seele nicht einfach abwimmeln lassen!«

		Ein polterndes Knurren kündete das Erscheinen des Farmbesitzers
an. »Ja, was soll denn das heißen …«

		»Mr. Madden!« Die hübsche Besucherin lächelte ihn strahlend
an. »Ich wußte ja, daß Sie mich nicht abweisen würden. Sie werden
doch Ihren eigenen Brief, den Sie mir aus San Franzisko schrieben,
nicht Lügen strafen wollen?«

		Madden nahm das Schreiben, drehte es hin und her. »Ja, ja,
natürlich. Aber es tut mir leid, Miss Wendell, seit damals hat
sich allerlei ereignet – ich stecke tief in dringlicher
Arbeit … [bookmark: page60] kurz, es wäre eine empfindliche Störung, wenn
die Ranch gerade jetzt von Filmmenschen überlaufen würde. Ich
bedaure lebhaft, aber –«

		Das Lächeln auf dem anmutigen Mädchenantlitz erlosch. »Ihre
Absage bedeutet für mich eine ungeheure Blamage vor meiner
Gesellschaft. Ich hatte angedeutet, daß alles fest verabredet
sei.«

		»Eine etwas leichtfertige Voreiligkeit …«

		»Wieso? Ich hatte P. J. Maddens Versprechen. Es war
vielleicht töricht von mir, aber ich glaubte, eine solche
Persönlichkeit sei unbedingt zuverlässig.«

		Dem Finanzier wurde unbehaglich zumute. »Ja … ich …
hm … selbstverständlich breche ich nie mein Wort. Wann wollten
Sie denn Ihre Leute herbringen?«

		»Man hat alles für Montag eingerichtet …«

		»Ausgeschlossen! Aber ein Aufschub von einigen Tagen sagen wir
bis Donnerstag …« Er sah Bob Eden an. »Bis dahin ist unser
Geschäft doch erledigt?«

		»Fraglos!« stimmte Bob bei – froh, der sympathischen Paula
helfen zu können.

		»Na schön.« Maddens Gebaren wurde freundlicher. »Donnerstag
stünde Ihnen die Ranch zur Verfügung. Ich selber bin dann zwar
vielleicht nicht anwesend, aber ich würde die nötigen Weisungen
hinterlassen.«

		»Wie liebenswürdig von Ihnen!« dankte das Mädchen – mit
einem Triumphblick auf Thorn, der verdrossenen Gesichts das Zimmer
verließ.

		»Der Ruf J. P. Maddens hat also keinen Schaden erlitten!«
scherzte der Millionär. »Sein Wort ist so gut wie sein Geld, nicht
wahr?«

		»Wenn jemand daran zweifelt, so soll er mich fragen!«

		»Übrigens – es ist Essenszeit. Sie können doch
hierbleiben?«

		»Nun – ich – ich weiß nicht,
Mr. Madden …«

		»Natürlich bleibt sie!« entschied Bob voller Eifer. »In Eldorado
müßte sie im Oasencafé speisen – das allein ist Grund
genug!«

		Paula Wendell lachte beglückt. »Sie sind alle so gütig zu
mir!«

		»Warum auch nicht?« Madden schien wie umgewandelt. »Ein munteres
Menschenkind wie Sie, das uns ein bißchen aufheitert, können wir
hier gut brauchen. Ah Kim«, fügte er hinzu, da der Chinese eintrat,
»lege noch ein Gedeck auf. Auf Wiedersehn in zehn Minuten!« [bookmark: page61]

		Er entfernte sich. »Also das wäre erledigt!« sagte das Mädchen
aufatmend. »Ich wußte ja, daß sich alles regeln würde, wenn ich ihn
nur zu Gesicht bekäme. Aber was ist denn das für ein Arsenal?« Sie
deutete auf die gegenüberliegende Zimmerwand.

		»Maddens Waffensammlung. Ein Spleen von ihm. Kommen Sie näher
heran, dann will ich Ihnen die Einzelstücke erklären.«

		Wenig später erschien Madden mit seinem Sekretär, und Ah Kim
begann mit dem Servieren. Thorn blieb unwirsch und schweigsam, aber
der Hausherr erwies sich, unter dem Zauber der lustigen
Mädchenaugen, als gesprächig und zugänglich. Als man den Kaffee
getrunken hatte, bemerkte Bob zu seinem Schreck, daß die große Uhr
fünf Minuten vor zwei zeigte. Es nahte die mit Charlie Chan
verabredete Stunde. Was aber war nun zu tun? Das gleichgültige
Gesicht des Asiaten hatte dem jungen Mann nicht das geringste
verraten.

		Madden war mitten in einer langen Erzählung von seinen ersten
Bemühungen auf der Jagd nach dem Erfolg, als der Chinese plötzlich
das Zimmer betrat. Er blieb stehen, und obwohl er nicht sprach,
wirkte sein Verhalten auf den Millionär wie ein Pistolenschuß.

		»Ja, was ist denn?«

		»Tot!« zirpte Ah Kim mit feierlich hochgeschraubter Stimme. »Tod
unvelmeidlich Ende. Nicht klagen. Nicht tlaulig sein! Man nichts
mehl kann machen.«

		»In Dreiteufelsnamen, wovon schwatzt du?« wetterte der Hausherr.
Thorns fahlgrüne Augen traten aus ihren Höhlen.

		»Almel kleinel Tony!« säuselte die Chinesenstimme.

		»Was ist mit ihm?«

		»Almel kleinel Tony Neujahl feielt in Hadesland!«

		Madden sprang auf und eilte in den Hof. Auf den Steinfliesen
unter seiner Stange lag der leblose Körper des Chinesen-Papageis.
Der Millionär bückte sich und hob den Vogel auf. »Wirklich –
das arme Tier – es lebt nicht mehr!«

		Bobs Blicke hafteten auf Thorn. Zum erstenmal, seit er ihn
kennengelernt, vermeinte er die Andeutung eines Lächelns auf den
bleichen Zügen zu entdecken.

		»Nun – Tony war ja schon recht bejahrt«, fuhr Madden fort.
»Ein hochbetagter Vogelgreis. Und wie Ah Kim sagt: Der Tod ist
unvermeidlich.« Er hielt inne und sah scharf auf das stoische
Asiatengesicht. »Ich hab es halb und halb kommen sehen, denn Tony
war in letzter Zeit gar nicht auf dem Posten. Hier, Ah [bookmark: page62] Kim« – er
händigte ihm den Körper des kleinen Tieres ein – »du kannst
ihn irgendwo begraben.«

		Die Wohnzimmeruhr setzte zum Schlage an, einmal – zweimal.
Ah Kim entfernte sich langsam, den toten Vogel in der Hand. Er
murmelte irgend etwas Chinesisches vor sich hin. Plötzlich blickte
er zurück. »Hu malimali!« raunte er lauter.

		Bob Eden hatte die Redensart nicht vergessen … [bookmark: page63]
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		Die drei Herren und das junge Mädchen kehrten ins Haus zurück,
aber Maddens Redefluß war versiegt und alle Heiterkeit
gewichen.

		»Armer Tony!« trauerte der Millionär. »Mir ist's beinahe, als
sei mir ein wertvoller Freund gestorben. An die fünf Jähre war er
unser Hausgenosse.« Er sann eine Weile vor sich hin.

		Das junge Mädchen erhob sich. »Ich muß in die Stadt zurück. Es
war sehr nett von Ihnen, Mr. Madden, mich zum Essen
dazubehalten, und ich danke Ihnen sehr dafür. Ich darf nun auf
Donnerstag rechnen?«

		»Ja, wenn nichts dazwischenkommt. Wo kann ich Sie eventuell
erreichen?«

		»Im Wüstensaumhotel. Aber es darf nichts dazwischenkommen. Ich
verlasse mich auf P. J. Maddens Wort!«

		Bob Eden näherte sich. »Ich möchte heute gern noch einen kleinen
Besuch in der Stadt erledigen. Vielleicht könnten Sie mich mit nach
Eldorado kutschieren?«

		»Von Herzen gern!« antwortete Paula. »Nur weiß ich nicht, ob ich
Sie zurückbringen kann.«

		»Wird auch gar nicht verlangt! Ich gehe zu Fuß.«

		»Das brauchen Sie nicht«, mischte Madden sich ein. »Ah Kim wird
ja wohl ein Auto steuern können – tüchtig und gewandt, wie er
ist. Er soll sowieso im Lauf des Nachmittags in die Stadt fahren,
um Einkäufe zu machen. Unsere Vorräte gehen zur Neige.« Der Chinese
erschien, um abzuräumen. »Ah Kim, du wirst heute abend
Mr. Eden mit zurückbringen!«

		»Gut so. Ich ihn blingen«, erwiderte Ah Kim gleichgültig.

		»Sie können mich zu einer bestimmten Zeit vor dem Hotel
abholen«, schlug Eden vor.

		Ah Kim blinzelte ihn mürrisch an. »Fünf Uhl vielleicht?«

		»Schön; also um fünf!«

		»Wenn spätel kommen, Sie nicht fahlen können!« warnte er.

		»Ich werde pünktlich sein!«

		Bob holte sich einen Mantel aus seinem Zimmer. An der Haustür
wartete Madden auf ihn. »Falls Ihr Vater nachmittags telefoniert,
werde ich ihm sagen, es sei Ihr Wunsch, die Angelegenheit
schleunigst zu erledigen.«

		Bob erschrak. Daran hatte er nicht gedacht! Wenn nun sein Vater
wider Erwarten ins Büro zurückkehrte – aber nein, das war
unwahrscheinlich. Und es wäre zwecklos, sich jetzt beunruhigt zu
zeigen und den Plan zu ändern. »Natürlich!« warf er [bookmark: page64] nachlässig hin. »Wenn er
mich durchaus selbst sprechen will, so bitten Sie ihn, gegen sechs
wieder anzurufen.«

		Als er auf den Hof trat, war das junge Mädchen eben dabei, ihr
Auto zu wenden. Er öffnete und schloß das Tor und stieg auf dem
sandigen Weg zu ihr in den Wagen. Das Auto setzte sich in Fahrt,
und Bob konnte ungehindert die seltsame Welt betrachten. Viele
Meilen unermeßlichen Sandes, hatte Charlie Chan es genannt. In
weiter Ferne leuchtete ein Schimmer von Schönheit: eine
kobaltfarbene Wolke über schneebedeckten Bergen. Aber sonst ringsum
nur Wüste, grau und grenzenlos, übersät mit Dorngestrüpp. Spukhafte
Lichter und Schatten schienen über die endlose Öde zu
geistern – und aus der Höhe glühte die Sonne wie eine Flamme,
klar und erbarmungslos.

		»Nun, wie behagt Ihnen das?« fragte Paula.

		Bob zuckte die Achseln. »Eine ausgebrannte Hölle, von der nur
Asche übrigblieb.«

		»Die Wüste kann man erst nach und nach begreifen und schätzen
lernen; niemals auf den ersten Blick. Ich erinnere mich jenes
Abends vor langer Zeit, als ich mit meinem Vater in Eldorado aus
dem Zug stieg. Ein kleines Mädchen aus einem Vorort von
Philadelphia, der alten, gediegenen Stadt der Zivilisation. Da
stand ich nun inmitten dieser Wildnis. Und mir wurde ziemlich
bange.«

		»Armes Kind! Aber jetzt schätzen Sie die Wüste?«

		»Nun ja – es liegt ein geheimnisvoller Reiz über diesem
sonnenflimmernden Land. Nach und nach geht einem das Verständnis
dafür auf. Im Frühling, nach der Regenperiode, möcht' ich Sie mal
mitnehmen nach den Palmenquellen. Dort blühen dann die Verbenen wie
ein tiefrosa Teppich, und die häßlichsten Bäume stehen in zartestem
Flor. Und in den anderen Jahreszeiten bleiben uns immer noch die
Wüstennächte mit ihrer märchenhaften Stille.«

		»Ja, zum Ausruhen mag es wundervoll sein. Aber dazu bin ich wohl
noch nicht müde genug …«

		»Wer weiß? Vielleicht kann ich Sie, eh' wir uns trennen, für die
altehrwürdige ›Vereinigung der Wüstenfreunde‹ gewinnen. Die
Bedingungen der Mitgliedschaft sind streng: eine empfindsame Seele,
ein scharfes Auge für die Wunder der Natur – oh, es ist eine
erlesene Gesellschaft, davon können Sie überzeugt sein! Krethi und
Plethi führen wir nicht in unseren Listen.«

		Ein schreiendes Plakat zog ihre Aufmerksamkeit auf sich: ›Halt!
Haben Sie schon Ihre Parzelle in Dattel City gekauft?‹ [bookmark: page65] Auf den Stufen
eines kleinen Maklerbüros erwachte ein ziemlich schäbiger Jüngling
zu fieberhaftem Leben. Er rannte an den Wegrand und reckte
beschwörend die Hand hoch. Paula Wendell stoppte.

		»Wie wär's denn, meine Herrschaften?« krähte der junge Mann.
»Hier bietet sich die große Chance Ihres Daseins! Gehen Sie nicht
vorüber! Gestatten Sie mir, Ihnen eine Parzelle in Dattel City zu
zeigen – der künftigen Metropole der Wüste.«

		Bobs Blick schweifte über die trostlose Öde. »Kein Interesse!«
murmelte er ablehnend.

		»Nicht? Dann denken Sie mal an die kurzsichtigen Besserwisser,
die das von Los Angeles auch gesagt haben. Kein Interesse! –
Und. Sie hätten die Grundstücke für ein Butterbrot kaufen können.
Schauen Sie in die Zukunft! Können Sie sich vorstellen, wie diese
Straße in zehn Jahren aussehen wird?«

		»Vermutlich genauso wie heute!«

		»Welch bedauernswerte Blindheit!« tadelte der Grundstücksmakler.
»Hier wird nicht ewig Wüste sein!« Er deutete auf ein dünnes
Bleirohr, das, von Felsen umgeben, eine Art Springbrunnen
darzustellen versuchte. Aus seiner Spitze gurgelte ein kraftloses
Rinnsal. »Was ist das? Wasser, mein Herr! Wasser, das
lebenspendende Naß, das aus dem Sandboden sprudelt. Was das
bedeutet? Ich sehe eine große Stadt sich hier erheben, sehe
Wolkenkratzer und Kinopaläste, sehe Grundstücke, die mit Unsummen
bezahlt werden – Land, das Sie heute und jetzt für lumpige
zwei Dollar kaufen können!«

		»Meinetwegen – ich will einen Dollar riskieren.«

		»Ich wende mich an die junge Dame«, fuhr der geschäftstüchtige
Agent fort. »Der Ring an Ihrem Finger spricht von Verlöbnis.«
Verdutzt entdeckte Bob an der schlanken Mädchenhand einen großen,
in Platin gefaßten Smaragd. »Sie, gnädiges Fräulein, haben einen
praktischen Blick. Wie wäre es, wenn Sie beide eine Parzelle
kauften und sie – hm – für die künftige Generation
aufbewahrten? Reichtum, unermeßlicher Reichtum … Ich habe doch
recht, gnädiges Fräulein?«

		Paula Wendell war rot geworden. »Vielleicht. Aber Sie sind im
Irrtum: Dieser Herr ist nicht mein Bräutigam.«

		»Oh!« bedauerte der Jüngling verlegen.

		»Ich bin nur auf der Durchreise«, erklärte Bob.

		Der Verkäufer raffte sich zu erneutem Angriff auf. »Ach
so – ein Fremder. Daher das mangelnde Verständnis. Und nicht
Ihr Bräutigam, gnädiges Fräulein?« [bookmark: page66]

		Bob amüsierte sich. »Leider nicht!«

		»Wirklich schade«, meinte der Makler mit strafendem Blick.
»Schade um Sie, wenn ich bedenke, was Ihnen entgeht! Aber
vielleicht bekehren Sie sich eines Tages doch noch, und dann
vergessen Sie mich nicht! Samstags und sonntags bin ich immer hier.
Wir haben auch in Eldorado ein Büro. Die Gelegenheit ist günstig!
Jedenfalls freut es mich aufrichtig, Sie kennengelernt zu
haben!«

		Sie ließen ihn bei seinem kümmerlichen Springquell zurück, eine
traurige Gestalt.

		»Armer Kerl!« sagte das junge Mädchen, als das Auto
weiterrollte.

		Bob blieb eine Weile schweigsam und in sich gekehrt. »Ich bin
ein wenig aufmerksamer Beobachter, wie?« brummte er
schließlich.

		»Was meinen Sie?«

		»Ihr Ring war mir noch gar nicht aufgefallen. Sie sind also
verlobt?«

		»Es sieht so aus, nicht wahr?«

		»Erzählen Sie mir um Gottes willen nicht, daß Sie einen
eingebildeten Filmschauspieler heiraten werden!«

		»Sie sollten mich besser kennen.«

		»Natürlich. Aber beschreiben Sie mir den Glücklichen! Was macht
er?«

		»Er liebt mich!«

		»Versteht sich!« Bob versank wieder in stummes Brüten.

		»Sie sind doch nicht böse?« fragte das Mädchen leise.

		»Das nicht – aber sehr gekränkt. Sie scheinen nicht darüber
sprechen zu wollen?«

		»Nun – gewisse Ereignisse meines Lebens möchte ich lieber
für mich behalten – bei so kurzer Bekanntschaft.«

		»Wie Sie wünschen!« knurrte Bob verdrießlich. Das Auto fuhr mit
Vollgas. »Gnädiges Fräulein, ich kenne die Wüste und ihre Bewohner
jetzt seit vierundzwanzig Stunden, aber glauben Sie mir: Es ist ein
grausames Land!«

		Zwischen den braunen Felsen vor ihnen tauchte, um das kleine
rote Bahnhofsgebäude gekauert, Eldorado auf. Als sie vor dem
Wüstensaumhotel ausstiegen, fragte Bob: »Wann seh' ich Sie
wieder?«

		»Vielleicht am Dienstag.«

		»Dann bin ich wahrscheinlich schon abgereist. Also früher,
bitte!« [bookmark: page67]

		»Morgen vormittag komm' ich in Ihre Gegend. Wenn Sie wollen,
kann ich Sie abholen.«

		»Sehr lieb von Ihnen, aber bis morgen ist eine so lange Zeit!
Ich werde heute abend an Sie denken, wenn Sie im Oasencafé beim
Imbiß sitzen. Grüßen Sie unser Beefsteak von mir, wenn Sie ihm
begegnen! Bis morgen also – darf ich Ihnen nicht einen Wecker
kaufen?«

		»Ich werd' es schon nicht verschlafen!« lachte sie. »Leben Sie
wohl!«

		»Auf Wiederschauen! Und Dank für die Fahrt!«

		Bob Eden ging zum Bahnhof, wo sich auch das Telegrafenamt
befand. In dem kleinen Schalterraum stand Will Holley mit einem
Blatt Papier in der Hand. »Guten Tag! Ich gebe eben mein Interview
auf. Suchen Sie mich?«

		»Das auch. Aber zunächst möchte ich ebenfalls
telegrafieren.«

		Der Beamte blickte auf. »Das ist nicht möglich, Sir!
Mr. Holley hat das Vorrecht.«

		»Das macht nichts. Sie können Mr. Edens Telegramm ruhig
zwischenschieben.«

		Mit gerunzelter Stirn überlegte Bob den Wortlaut. Wie sollte er
seinen Vater von der Sachlage in Kenntnis setzen, ohne zugleich
alle Welt einzuweihen? Endlich schrieb er:

		Käufer da, aber Umstände lassen ratsam
erscheinen, ihn ein wenig hu malimali. Mrs. Jordan wird
übersetzen. Wenn ich telefonisch mit dir rede, versprich,
wertvolles Päckchen sofort zu senden. Dann vergessen. Jede
vertrauliche Mitteilung für mich an Will Holley, Eldorado Times.
Schöne Wüste hier, aber zu geheimnisvoll für rechtschaffenen
Geschäftsmann wie deinen treuen Sohn Bob.

		Er übergab dem Beamten das Formular und zahlte. Holley erteilte
noch einige Anordnungen hinsichtlich des Interviews, dann kehrten
beide nach der Hauptstraße zurück.

		»Wir wollen auf die Redaktion gehen«, schlug der Journalist vor.
»Jetzt ist niemand dort, und ich bin doch so gespannt, was auf
Maddens Ranch vor sich geht.«

		In dem kahlen Zeitungsbüro nahm Bob neben dem Schreibtisch
Platz. Holley vertauschte den Hut mit einem Augenschirm und setzte
sich an seine Schreibmaschine.

		»Mein Freund in New York hat mit beiden Händen zugegriffen«,
sagte er. »Es war sehr liebenswürdig von Madden, mir das Interview
zu gewähren. So wird endlich der Name Will [bookmark: page68] Holley wieder mal in den großen
Blättern stehen. Aber wissen Sie, Ihre Andeutung heute früh hat
mich überrascht. Und was ist nun eigentlich mit den Perlen? Die
sind wohl noch in San Franzisko?«

		»Nein. Mein Mitarbeiter hat sie.«

		»Ihr – was?«

		»Holley, wenn Harry Fladgate sagt, daß man sich auf Sie
verlassen könne, so weiß ich, daß es stimmt. Außerdem habe ich das
Gefühl, daß wir Ihre Hilfe brauchen werden!« Und nun verbreitete
sich Bob über die merkwürdige Persönlichkeit des Dieners Ah
Kim.

		»Sehr drollig!« lachte Holley. »Aber erzählen Sie weiter. Es
scheint doch, daß etwas nicht stimmt, obwohl nach außen alles
beruhigend ausschaut.«

		»Charlie hatte sofort den Eindruck, daß etwas faul sei. Er
spürte es sozusagen. Sie wissen sicher, daß die Chinesen eine
äußerst feinfühlige Rasse sind. Ich habe ihn zunächst ausgelacht
und war entschlossen, die Perlen abzuliefern. Da erschreckte mich
nachts ein grauenvoller Hilfeschrei …«

		»Von wem?«

		»Von Tony, dem Chinesen-Papagei. Vielleicht war ich ein
Idiot – aber ich schob daraufhin nun doch die Übergabe der
Perlen hinaus.« Und Bob schilderte weiter, wie er am Morgen
eingewilligt habe, bis zwei Uhr zu warten, während Chan mit Tony
schwatzen wollte; er schloß mit dem Bericht über den jähen Tod des
Vogels.

		Holley blinzelte ihm zu. »Seien Sie versichert, daß es mir eine
Wonne wäre, wenn sich auf Maddens Ranch ein Kriminaldrama
abspielte. Gott weiß, wie wenig hier in der Gegend los ist, und so
etwas wäre ein Geschenk des Himmels. Aber mir scheint, Sie haben
sich von einem übereifrigen Chinesen nervös machen lassen.«

		»Charlie ist absolut ehrlich!«

		»Zweifellos. Aber er ist Ostasiate und Kriminalbeamter, und da
muß er argwöhnisch sein. Auf Maddens Farm liegt nichts Verdächtiges
vor. Und wenn Tony unheimliche Rufe ausstieß, so war das nur aus
alter Gewohnheit.«

		»Sie haben das also auch schon von ihm gehört?«

		»Daß er Zetermordio schrie, freilich nicht. Aber als er
hierherkam, wohnte ich bei Doktor Whitcomb und war viel auf Maddens
Ranch. Tonys Wortschatz war stets höchst sonderbar. Es schien, als
habe er seine Tage unter Verbrechern verbracht.« [bookmark: page69]

		»Und sein plötzliches Ende?«

		»Du lieber Gott – das Tier war steinalt. Selbst ein Papagei
lebt nicht ewig. Ein merkwürdiges Zusammentreffen allerdings –
aber ich fürchte, Ihr Vater wird nicht sehr entzückt sein über Ihre
Skrupel. Sie kennen Maddens Jähzorn. Er wird Sie hinauswerfen und
den Handel annullieren. Und Sie werden daheim nichts anderes
vorbringen können, als daß Sie den Kauf nicht perfekt gemacht
haben, weil ein alter Papagei starb.«

		»Aber der fehlende Revolver an der Wand?«

		»Etwas Seltsames läßt sich überall finden, wenn man danach
sucht. Vielleicht hat Madden die Waffe verschenkt oder auf sein
Zimmer genommen!«

		Bob Eden lehnte sich zurück. »Wahrscheinlich haben Sie recht.
Ja, je mehr ich jetzt darüber nachdenke, um so törichter komme ich
mir vor.« Durch ein Fenster sah er Charlie Chans Auto vor dem
Kolonialwarenladen nebenan vorfahren. Er ging zur Tür. »Ah Kim!«
rief er.

		Der korpulente Chinese betrat wortlos das Büro.

		»Charlie, dies ist mein Freund, Redakteur Will Holley. Und hier
also haben wir Mr. Chan, Kriminalbeamter aus Honolulu.«

		Als Bob diesen Namen und Titel nannte, zogen sich Chans Brauen
zusammen. »Sehr erfreut!« sagte er kühl.

		»Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen!« versicherte Bob.
»Freund Holley ist zuverlässig. Ich hab' ihm alles erzählt.«

		»Ich allein bin in Fremde«, gab Chan zurück. »Vielleicht ich
würde mich lieber auf niemand verlassen. Aber das natürlich plumpe
Ungeschliffenheit. Mr. Holley mag mir verzeihen!«

		»Es ist ja auch einerlei«, bemerkte Bob, »denn, Charlie, ich bin
zu der Überzeugung gekommen, daß wir Gespenster sahen. Sie werden
nachgerade selber zugeben müssen, daß wir uns wie ein paar alte
Weiber benommen haben.«

		Ein Ausdruck tief gekränkter Würde erschien auf dem gelben
Vollmondgesicht. »Erlauben Sie altem Weib, noch ein bißchen mehr
Unsinn zu faseln! Vor paar Stunden ist Papagei von seiner Stange in
die Ewigkeit gesunken. Tot, wie Cäsar.«

		»Nun, und?« murrte Bob gelangweilt. »Er starb an Altersschwäche.
Wir wollen darüber nicht streiten, Charlie …«

		»Wer streitet denn? Ein friedliches altes Weib bleibt ruhig.
Aber dieses Weib kommt jetzt mit Tatsachen, mit unwiderlegbaren
Tatsachen.« Bedachtsam breitete Chan ein weißes Blatt auf Holleys
Schreibtisch, zog eine Tüte aus der Tasche und schüttete ihren
Inhalt auf das Papier. »Hier ein Teil des Futters aus [bookmark: page70] Tonys Freßnapf
neben seiner Stange. Untersuchen Sie gütigst, was Sie da
sehen!«

		»Hanfsamen – die übliche Papageiennahrung.«

		»Sehr wohl, Hanfsamen. Aber das andere – das feine
grauweiße Pulver dazwischen …«

		»Gerechter Himmel!« rief Holley bestürzt.

		»Der Apotheker drüben an der Ecke hat sorgfältige Prüfung
vorgenommen. Und er sagt, er hat viel Arsenik an die Farmer
verkauft, als Rattengift. Tötet auch Papageien.«

		Bob und Holley sahen einander verblüfft an.

		»Der arme Tony war sehr krank, ehe er antrat seine lange Reise«,
fuhr Chan fort. »Sehr schweigsam und leidend. Ich schon bin manchem
Mörder auf Fährte gewesen, aber ich mußte kommen in dies seltsame
Land, um Papageienmord zu entdecken. Man hat mir ja auch immer von
den Wundern Amerikas erzählt!«

		»Man hat ihn vergiftet! Aber warum?«

		»Ein sehr wahres Sprichwort sagt: Die Toten reden nicht! Tony
sprach Chinesisch wie ich. Tony und ich werden nun wohl nie wieder
miteinander sprechen.«

		Bob schüttelte den Kopf. »Mir brummt der Schädel. Was mag das
alles zu bedeuten haben?«

		»Wie früher ich sagte, ist Papagei nicht imstande, eigene
Bemerkungen zu machen. Er wiederholt. Wenn Tony durch die Nacht
schreit: ›Hilfe, Mörder, tu den Revolver weg!‹, so kann man es
selbst einem alten Weib verzeihen, wenn es annimmt, daß der Papagei
kürzlich Gehörtes nachschwatzt. Er plappert es, weil ihm wieder die
Worte ins Gedächtnis gerufen werden … Wodurch?«

		»Weiter, Charlie!« drängte Bob.

		»… durch ein Ereignis, das dem Schrei voranging. Was für ein
Ereignis? Vielleicht plötzliches Aufflammen von Licht im
Schlafzimmer des Sekretärs Thorn.«

		»Was wissen Sie sonst noch, Charlie?«

		»Heute früh ich versehe meine Altweiberpflichten in diesem
Schlafzimmer. Ich sehe, daß ein Bild kürzlich umgehängt wurde. Ich
es nehme von Wand – finde darunter kleines Loch, das nur von
Geschoß herrühren kann.«

		Bob hielt den Atem an. »Von einem Geschoß?«

		»Ganz recht! Von Geschoß, das tief in Wand drang – das
abirrte und keinen Ruheplatz fand im Körper des Unglücklichen, den
Tony hörte um Hilfe schreien.«

		»Aha«, erinnerte sich der Redakteur, »Bill Harts Revolver,
[bookmark: page71] der aus der
Sammlung entfernt ist. Wir müssen Mr. Chan davon
erzählen.«

		»Wird nicht nötig sein! Ich schon gestern abend habe Fehlen der
Waffe bemerkt. Und das hier lag im Papierkorb!« Chan zog eine
kleine, zerknitterte Karte hervor, mit dem Schreibmaschinenvermerk:
›Geschenk von William S. Hart‹. »Den ganzen Tag schon ich suche
nach verschwundenem Revolver. Einstweilen vergeblich.«

		Holley erhob sich und schüttelte dem Chinesen herzlich die Hand.
»Mr. Chan, ich spreche Ihnen meine allergrößte Hochachtung
aus! Sie sind ein Meister Ihres Fachs. Und Mr. Eden wird der
gleichen Ansicht sein.«

		Charlie strahlte. »Danke bestens! Dann also ist alles abgemacht?
Wir liefern die Perlen heute abend nicht ab?«

		»Keinesfalls!« stimmte Bob zu. »Wir sind auf irgendeiner
Spur – der Himmel mag wissen, was wir entdecken! Von jetzt ab
haben Sie die Führung, Charlie. Ich richte mich nach Ihnen.«

		Chan verstaute das Beweismaterial über den toten Papagei wieder
in seiner Tasche. »Armer Tony – noch heute früh er mir hat so
viel erzählt. Aber jetzt ich habe noch beim Kaufmann zu tun. Sie
mich erwarten vor Hoteltür in fünfzehn Minuten.«

		Als er gegangen war, schwiegen Holley und Bob eine Weile.

		»Da hab' ich doch Unrecht gehabt«, meinte der Redakteur
nachdenklich. »Irgend etwas geht auf Maddens Ranch vor. Aber halten
Sie sich nur an Ihren chinesischen Kameraden! Der wird es schon
schaffen. Und wenn Sie Hilfe brauchen, dann vergessen Sie Will
Holley nicht.«

		»Bestimmt nicht!« versicherte Bob. »Einstweilen also Gott
befohlen! Vielleicht sehe ich Sie morgen.«

		Er ging hinaus und wartete vor dem Wüstensaumhotel. Es war
Samstag abend. Eldorado wimmelte von Farmern, ausgemergelten,
bronzefarbenen Männern in Khaki-Reithosen und bunten Hemden,
einfachen Leuten, denen dieses Nest die Großstadt bedeutete. Durch
das Fenster eines Raumes, der Barbierladen und Spielsaal zugleich
war, bemerkte er eine Gruppe dieser Männer beim Würfeln. Andere
lehnten an den Baumwollbäumen und schwätzten über die Ernte und
über die Politik.

		Charlie Chans Auto bog um die Straßenecke. Beim Einsteigen sah
Eden den scharfen Blick des Chinesen auf die Hoteltür gerichtet:
Ein Fremder trat heraus, der sich unter den einfach gekleideten
Farmern recht seltsam ausnahm. Er trug einen zugeknöpften Mantel
und einen Filzhut, der tief über die von einer [bookmark: page72] dunklen Brille verdeckten Augen
gezogen war und sein Gesicht nicht erkennen ließ.

		»Nanu, wen haben wir denn da?« staunte Bob. »Es scheint, als ob
das Killarney-Hotel in Frisko einen interessanten Gast verloren
habe. Vielleicht für uns ein Gewinn – wer kann es ahnen?«

		Sie hatten die kurze gepflasterte Straße hinter sich, und etwas
wie Befriedigung prägte sich in Charlies Mienen aus. »Viel Arbeit
noch zu leisten, tiefe Geheimnisse zu lösen. Wie schön, sich so
fern der Heimat in Gesellschaft eines alten Freundes zu
wissen!«

		»Eines alten Freundes?«

		Der Chinese lächelte. »Ein Auto wie dieses wartet daheim auf
mich! In diesem Wagen ich mich fühle ganz, als wär' ich auf
vertrauten Straßen von Honolulu.«

		Sie fuhren die felsige Höhe hinauf, und vor ihnen leuchtete der
sanfte Glanz des Sonnenuntergangs. Ohne des holprigen Wegs zu
achten, gab Chan mehr Gas.

		»Heda, Charlie!« rief Bob, der mit dem Kopf hart gegen die Decke
stieß. »Warum das Teufelstempo?«

		»Verzeihung!« Der Chinese mäßigte die Geschwindigkeit. »Das
nicht gut so, fürchte ich. Einen Augenblick denke ich, vielleicht
dies kleine Auto könnte das Heimweh aus meinem Herzen stoßen!«
[bookmark: page73]
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		Eine Zeitlang stampfte der kleine Zwillingsbruder des Honoluluer
Wagens munter dahin, und weder Chan noch Bob sprachen. Kühlend sank
die Abenddämmerung auf die Einöde; die Schatten der vereinzelten
Bäume wurden länger, vom Wüstenwind seltsam verzerrt.

		»Charlie«, begann Bob endlich, »was halten Sie von diesem
Land?«

		»Ich glücklich bin, daß ich es sah. Immer ich mir wünschte
Veränderung.«

		»Es hat wenig Ähnlichkeit mit Ihrer Heimat?«

		»Die Hawaii-Inseln liegen am wogenden Busen des Ozeans. Immer
hängt Feuchtigkeit in der Luft, Regen, den man flüssigen
Sonnenschein nennt, feuchter Atem des Weltmeeres. Hier ist es genau
umgekehrt. Die Luft so trocken wie eine Zeitung vom vorigen
Jahr.«

		»Und was werden wir jetzt tun?«

		»Beobachten und warten. Es ist ein eigenartiger Fall. Daheim mir
fällt Aufgabe zu, Untaten aufzuhellen, die meist klar sind wie der
Tag. Hier ganz anders. Hier ich muß zuerst das Rätsel knacken, was
für Verbrechen überhaupt geschah.«

		»Meinen Sie, daß Madden mit im Bunde ist? Oder halten Sie Thorn
allein für den Schuldigen?«

		»Vielleicht wir erhalten eines Tages Antwort. Einstweilen es ist
jedenfalls besser, sich nicht mit Madden zu befreunden. Sie ihm
haben hoffentlich nichts von Phil Maydorf und seinem verdächtigen
Benehmen in Frisko erzählt?«

		»Bis jetzt noch nicht. Aber als ich vorhin Maydorf in Eldorado
auftauchen sah, fragte ich mich, ob es nicht besser sei, Madden
einzuweihen.«

		»Warum? Die Perlen sind nicht in Gefahr. Wenn Sie ihm von
Maydorf berichten, gibt er vielleicht Weisung, den Schmuck nach New
York zu schaffen. Was dann? Er reist ab, Sie reisen ab, ich reise
ab. Das Geheimnis der Ranch bleibt unaufgeklärt.«

		»Mag sein! Übrigens könnte sich das dunkle Ereignis
möglicherweise am letzten Mittwoch zugetragen haben.« Und Bob
schilderte kurz Paula Wendells Erlebnis an jenem Abend –
Thorns Verwirrung, als er sie an der Tür empfing, und vor allem die
Erscheinung des kleinen schwarzbärtigen Mannes mit dem Packen auf
dem Rücken.

		Chan hörte aufmerksam zu. »Könnte sein wichtiger Fingerzeig.
Dieser Schwarzbart vielleicht ist Hauptglied in unserer [bookmark: page74] Kette.« Sie
erreichten die Ranch. »Gehen Sie nun hinein und tun unschuldig wie
neugeborenes Kind! Wenn mit Ihrem Vater Sie telefonieren, Sie
werden merken, daß er Bescheid weiß. Ich ihm habe Telegramm
geschickt.«

		»Sie auch? Ich sandte ihm gleichfalls eine Depesche.«

		»Dann ist alles gut vorbereitet.« Das Tor war offen, und Chan
lenkte das Auto auf den Hof. »Auf Wiedersehen, und viel Glück.«

		Im Wohnzimmer prasselte das Feuer im riesigen Kamin. Madden saß
am Tisch und unterzeichnete Briefe. »Nun«, fragte er, »hatten Sie
einen angenehmen Nachmittag?«

		»Danke!« erwiderte der junge Mann. »Ich hoffe von Ihnen das
gleiche.«

		»Ach nein«, gab der Millionär zurück. »Selbst hier komme ich
nicht los vom Geschäft. Die Post von drei Tagen ist
eingetroffen. – Ah, da sind Sie ja, Martin«, fügte er hinzu,
als der Sekretär erschien. »Sie werden ja vor dem Abendbrot noch
Zeit haben, die Briefe zur Post zu besorgen. Und hier die
Telegramme ebenfalls. Nehmen Sie das kleine Auto – man kommt
damit auf diesen Wegen besser vorwärts!«

		Thorn begann mit geübter Hand die Briefbogen in die Umschläge zu
schieben. Madden reckte sich, trat zum Kamin. »Ah Kim hat Sie
zurückgebracht? Kann er ordentlich chauffieren?«

		»Ausgezeichnet!«

		»Ein ungewöhnlicher Bursche, dieser kleine, dicke Gelbe!«

		»Kann ich nicht finden. Er sagte, er hätte in Los Angeles einen
Gemüsewagen gefahren. Mehr hab' ich nicht aus ihm
herausgekriegt.«

		»Er ist sehr schweigsam, was? – Übrigens«, fuhr Madden
lächelnd fort, während Thorn hinausging, »Ihr Vater hat noch nichts
von sich hören lassen.«

		»Wahrscheinlich wird er erst am Abend zu Hause sein. Wenn Sie
wünschen, rufe ich dann unsere Privatnummer an.«

		»Wäre mir sehr angenehm. Ich möchte nicht ungastlich erscheinen,
junger Freund, aber mir liegt viel daran, hier fortzukommen. Es
sind heute mit der Post Nachrichten eingetroffen – Sie
verstehen …«

		»Natürlich! Was ich dazu tun kann, soll gern geschehen!«

		»Sehr freundlich!« dankte Madden, und der junge Mann fühlte sich
einigermaßen schuldbewußt. »Ich glaube, ich mache vor dem Essen
noch ein Schläfchen.«

		Bob blieb allein bei seiner Zeitung, die er sich aus Eldorado
[bookmark: page75] mitgebracht
hatte. Von Zeit zu Zeit schlurrte die Gestalt Ah Kims vorbei; er
deckte geräuschlos den Tisch.

		Eine Stunde später wurde gegessen. Als der Kaffee kam, fühlte
Bob Maddens erwartungsvollen Blick auf sich ruhen. Er erhob sich
lächelnd. »Jetzt kann Papa jeden Augenblick heimkommen. Ich möchte
das Gespräch anmelden.«

		»Lassen Sie mich das tun!« erbot sich Madden. »Wie lautet die
Nummer?«

		Der junge Mann nannte sie, und der Millionär meldete das
Gespräch an. »Da fällt mir ein«, sagte er, als das erledigt war,
»erwähnten Sie nicht neulich, daß sich in San Franzisko gewisse
Dinge ereignet hätten, durch die Ihr Vater stutzig geworden sei?
Wie war es eigentlich damit?«

		Bob überlegte rasch. »Ach – wohl nur Hirngespinste eines
Detektivs …«

		»Eines Detektivs?«

		»Nun – Papa steht doch mit verschiedenen Detektivbüros in
Verbindung, und da war ihm gemeldet worden, daß ein berüchtigter
Spitzbube eingetroffen sei und ein auffallendes Interesse für unser
Geschäft bekunde. Wahrscheinlich wird das gar nichts weiter auf
sich gehabt haben …«

		»Ein berüchtigter Spitzbube? Wer denn?«

		Bob Eden, der nie ein guter Lügner gewesen war, zögerte.
»Ich … ich weiß den Namen nicht mehr genau. Ein Engländer,
glaub' ich. Irgend etwas mit Liverpool …« erfand er
stockend.

		Madden zuckte die Achseln. »Ja, wenn über die Perlen in der
Öffentlichkeit etwas bekannt wurde, so trägt Ihre Partei die
Schuld. Meine Tochter, Thorn und ich sind die Verschwiegenheit
selbst. Aber vermutlich war's wirklich bloß blinder Alarm, wie Sie
selber sagen. Und nun, junger Freund, der Abend ist noch lang: Wie
wär's mit einem kleinen Poker zum Zeitvertreib?«

		»Ich fürchte nur, ich kann nicht mithalten!«

		»Wir setzen natürlich ein Limit.« Madden schien voller
Spieleifer. »Kommen Sie!«

		Bob war etwas bänglich zumute. Er hatte zwar als Student hier
und da Poker gespielt und auch später in San Franzisko, aber das
war Kinderei gewesen. Ihm gegenüber saß jetzt der große P. J.,
das Spekulantengenie, der, wenn er tagsüber die Börse in Atem
gehalten hatte, abends die Roulettesäle in der Vierundvierzigsten
Straße unsicher machte …

		»Drei Asse!« rief seine Knarrstimme. »Was haben Sie, Eden?«

		»Ich verkaufe meine Chancen für eine alte Briefmarke!« [bookmark: page76]

		»Martin gibt!«

		Ein Pochen am Haustor unterbrach das Spiel.

		»Wer kann das sein?« Madden ging persönlich, um zu öffnen. Von
seinem Platz aus konnte Eden den Fremden im Türrahmen sehen. Es war
ein hagerer Mensch im Überzieher – Phil Maydorf in Person,
aber jetzt ohne Brille.

		»Guten Abend!« Die Stimme klang dünn und hohl. »Ich bin hier
doch recht auf Maddens Ranch?«

		»Jawohl. Sie wünschen?«

		»Ich möchte einen alten Freund von mir sprechen, den Sekretär
Martin Thorn.«

		Der Gerufene erhob sich und trat herzu. »Guten Abend!« grüßte er
ohne sonderliche Begeisterung.

		»Sie erinnern sich meiner, nicht wahr? McCallum … Henry
McCallum. Ich lernte Sie vor einem Jahr in New York auf einem Diner
kennen.«

		»Hm – ja. Wollen Sie bitte eintreten? Darf ich Sie mit
Mr. Madden bekannt machen?«

		»Große Ehre!« schnarrte der Hagere.

		»Und dies ist Mr. Eden aus San Franzisko.«

		Die Augen Maydorfs wirkten kalt und grausam. Eine ganze Weile
starrte er den Juwelierssohn unverschämt an. Wußte er, fragte sich
Bob, daß sein Verhalten am Friskoer Hafen nicht unbemerkt geblieben
war? Seine Selbstbeherrschung war jedenfalls vollendet. »Sehr
erfreut, Mr. Eden!« knarrte er liebenswürdig.

		»Gleichfalls, Mr. McCallum!« gab Bob ernst zurück.

		Maydorf wandte sich wieder an Madden. »Ich hoffe, nicht zu
stören. War auf dem Weg zu Doktor Whitcomb – leide an
Bronchitis. Als ich hörte, Mr. Thorn sei in der Nähe, konnt'
ich der Versuchung nicht widerstehen …«

		»Vortrefflicher Gedanke!« Maddens Tonfall jedoch stand im
Widerspruch zu dieser Höflichkeitsphrase.

		»Lassen Sie sich im Spiel nicht aufhalten!« fuhr McCallum fort.
»Poker, was? Von jeher meine Leidenschaft!«

		»Legen Sie ab«, knurrte Madden mürrisch, »und leisten Sie uns
Gesellschaft! Martin, gehen Sie dem Herrn eine Portion Chips!«

		»Das ist doch wieder Leben!« rief der späte Gast aufgeräumt.
»Nun, wie ist's Ihnen inzwischen ergangen, Thorn, alter Junge?«

		Der Sekretär, kühl wie immer, gab ihm Antwort, und das Spiel
nahm seinen Fortgang. Wenn Bob Eden schon vorher um [bookmark: page77] seinen Geldbeutel gebangt
hatte, so gab er jetzt alle Hoffnung auf. Phil Maydorf als
Pokerpartner …

		»Geben Sie mir vier Karten!« zischte der Hagere durch die Zähne.
Er preßte die Karten fest gegen die Brust; sein Gesicht schien wie
aus Stein gemeißelt. Auch Maddens Entschlossenheit wuchs, als werde
ihm klar, was es galt. Diese beiden fochten die; Schlacht aus,
während Thorn und Eden nur mitgeschleppt wurden – als
Zufallsteilnehmer an einem Gigantenkampf.

		Von ungefähr trat Ah Kim mit Holzscheiten herein. Keine Miene in
seinem stumpfen Asiatenantlitz verriet Verblüffung über das
überraschende Bild, das sich ihm bot. Madden befahl ihm, Wein zu
holen, und als der Chinese die hohen Gläser auf den Tisch stellte,
bemerkte Bob mit geheimem Gruseln, daß der Gürtel des
Kriminalbeamten kaum zwanzig Zentimeter von Phil Maydorfs
geschickten Fingern entfernt war. Wenn dieser abgefeimte Strolch
wüßte …

		Aber Maydorfs Gedanken waren fernab von den Phillimoreschen
Perlen. »Noch eine Karte!« verlangte er, eines großen Schlages
sicher.

		Scharf gellte die Telefonklingel. Bobs Herzschlag setzte aus.
Jetzt mußte er mit San Franzisko sprechen – in der Gegenwart
von Phil Maydorf! Er sah, daß Madden ihn aufmunternd anschaute, und
erhob sich. »Wahrscheinlich für mich!« Nachlässig warf er seine
Karten auf den Tisch. – »Hallo, Vater, bist du da?«

		»As und drei, alles mein!« triumphierte Maydorf. Madden achtete
nicht auf ihn.

		»Jawohl, Papa! Hier Bob! Bin gut angekommen – bleibe ein
paar Tage als Gast bei Mr. Madden. Wollte dir nur melden, wo
ich bin. – Ja, das ist alles. – Jawohl. Morgen früh kann
ich anrufen. Hast du beim Golf Erfolg gehabt? Schade! Gute
Nacht!«

		Mit purpurglühendem Gesicht sprang Madden auf. »Einen Augenblick
bitte!«

		»Papa wollte nur wissen, wo ich stecke«, meinte Bob fröhlich und
begab, sich wieder an seinen Platz. »Wer gibt?«

		Der Farmbesitzer unterdrückte einen Fluch, und das Spiel ging
weiter. Bob lachte innerlich. Wieder ein Aufschub – und
diesmal nicht durch seine Schuld!

		Sein Vorrat an Chips verringerte sich mit erschreckender
Geschwindigkeit. »Noch eine Runde – dann scheide ich aus!«
erklärte er kategorisch.

		»Noch eine Runde und wir hören alle auf!« bellte Madden. Irgend
etwas schien ihn geärgert zu haben. [bookmark: page78]

		»Dann soll es wenigstens ein ordentlicher Abschluß werden!«
wünschte Maydorf. »Jetzt ohne Limit, meine Herren!« Er selbst
teilte die Karten aus.

		Bob hielt vier Neunen in der Hand. Als er sie auf den Tisch
legte, sah er ein böses Lächeln in Phil Maydorfs Gesicht.

		»Vier Königinnen!« frohlockte der und breitete sie mit
sachkundiger Bewegung aus. »Bei den Damen hab' ich immer Glück
gehabt! Ich denke, die Herren zahlen.«

		Das geschah. Bob Eden steuerte widerwillig siebenundvierzig
Dollar bei. Wird alles auf die Spesen verrechnet, überlegte er.

		Maydorf war recht guter Laune. »Ein sehr angenehmer Abend!« Er
zog seinen Überzieher an. »Ich komme bald mal wieder, falls es
gestattet ist.« –

		»Gute Nacht!« warf Madden unwirsch hin.

		Thorn nahm eine Taschenlampe vom Schreibtisch. »Ich begleite Sie
bis zum Tor!« Bob Eden lächelte. Eine Taschenlampe bei hellstem
Mondschein!

		»Sehr liebenswürdig! Auf Wiedersehen allerseits und herzlichen
Dank!« Maydorf grinste verschmitzt vor sich hin, als er dem
Sekretär folgte.

		Madden nahm eine Zigarre und biß die Spitze ab. »Nun? Sind Sie
mit Ihrem Vater weitergekommen?«

		»Sollte ich etwa in Gegenwart dieses Fremden verhandeln?«

		»Das nicht. Aber so schnell hätten Sie nicht aufzulegen
brauchen. Ich wollte den Kerl aus dem Zimmer schicken. Rufen Sie
also nur gleich noch mal an!«

		»Ausgeschlossen! Er ist zu Bett gegangen, und vor morgen früh
darf ich ihn keinesfalls stören!«

		Maddens Züge verfinsterten sich. »Ich verlange es! Und ich bin
gewohnt, daß meine Befehle ausgeführt werden!«

		»Wirklich? Nun – bei diesem einen müssen Sie schon eine
Ausnahme zulassen.«

		Madden war erbost. »Sie junger … Sie …
junger …«

		»Ich weiß – aber es war Ihr eigener Fehler. Wenn Sie einen
unbekannten Störenfried hereinlassen, müssen Sie eben die Folgen
tragen.«

		»Ich hab' den Halunken nicht eingeladen! Der Teufel mag wissen,
wo Martin ihn aufgelesen hat. Der Privatsekretär einer wohlhabenden
und erfolgreichen Persönlichkeit wird natürlich ständig von
allerhand Gewürm umlagert, das Börsentips haben will und
dergleichen. Und Thorn benimmt sich zuweilen wie ein Idiot!« Der
Sekretär trat ein und legte die Taschenlampe auf [bookmark: page79] den Schreibtisch. Sein Chef
sah ihn mißbilligend an. »Ihr Bekannter hat uns scheußlich in die
Suppe gespuckt!«

		»Sehr bedauerlich, Mr. Madden – aber es ließ sich
nicht ändern. Er war nun mal da.«

		»Wer ist er denn überhaupt?«

		»Irgendein Makler. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich ihn
nie ermutigt habe. Sie wissen ja, wie diese Blutegel an einem
kleben.«

		»Sie werden ihn morgen aufsuchen und ihm sagen, daß ich hier
ungestört sein will und keine Besucher dulde. Ich werfe ihn
eigenhändig hinaus, wenn er sich wieder blicken läßt.«

		»Gut, ich werde morgen zum Doktorhaus gehen und es ihm
diplomatisch mitteilen.«

		»Durchaus nicht diplomatisch!« fauchte Madden. »Warum denn
soviel Umstände mit dem Kerl? Eine tüchtige Dosis Grobheit ist da
das einzig Richtige!«

		In seinem Zimmer fand Bob den Pseudodiener Ah Kim beim
Feueranzünden. »Nun, Charlie, was sagen Sie zu dem Poker mit
Maydorf? Siebenundvierzig Dollars hat er mir abgeluchst!«

		»Wenn ich bescheidene Meinung aussprechen darf, so ich rate zu
Vorsicht.«

		»Ganz meine Ansicht. Aber hoffentlich sind Sie in der Nähe
gewesen, als Thorn und sein Kumpan sich voneinander
verabschiedeten?«

		»Freilich. Leider nur Mondschein so hell, daß keine Möglichkeit,
dicht heranzukommen.«

		»Nun – das eine weiß ich seit heute abend bestimmt:
P. J. Madden hat diesen Maydorf nie gesehen – oder
er müßte ein ganz abgebrühter Schauspieler sein!«

		»Und Thorn …«

		»Der kennt ihn natürlich. Aber er schien durchaus nicht entzückt
von diesem Besuch. Sein Verhalten läßt vermuten, daß Phil Maydorf
etwas auf dem Kerbholz hat.«

		»Schon möglich. Besonders wenn ich an neueste Entdeckung
denke …«

		»Na, heraus mit der Sprache, Charlie! Worum handelt sich's?«

		»Als Thorn gegen Abend mit kleinem Auto nach Stadt gefahren war
und ich Madden in seinem Bett hörte laut schnarchen, ich habe das
Zimmer des Sekretärs durchsucht. Und was fand ich? Unter Haufen
weißer Hemden liegt – der vermißte Revolver!«

		»Ausgezeichnet! Thorn, dieser Schleicher …« [bookmark: page80]

		»Zwei Kammern der Waffe sind leer. Überlegen Sie!«

		»Das gibt allerdings zu denken …«

		»Ich mir möchte ergebenen Vorschlag gestatten, daß Sie jetzt
schlafen und sammeln Kraft für das Morgen!« Der kleine Chinese
blieb an der Tür stehen. »Zwei Geschosse sind weg – wer weiß
wohin? Wo das eine ist, wir wissen. Es irrte ab und landete in der
Wand – an der Stelle, die jetzt mit Wüstenbild verhängt
ist.«

		»Und das andere?«

		»Das hat vermutlich erreicht sein Ziel. Welches Ziel? Wir
beobachten und warten. Gute Nacht, und träumen Sie glücklich!«
[bookmark: page81]
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		Am Sonntagmorgen kroch Bob erstaunlich früh aus den Federn.
Verschiedene Beweggründe hatten diese außergewöhnliche Maßnahme
veranlaßt: besonders die Wüstensonne, die sein Zimmer mit
blendendem Licht durchflutete, und die Hähne auf der Farm, die mit
lautem Krähen den Morgen ankündigten. Um acht Uhr stand er schon
auf dem Hof, gewappnet und bereit für die Ereignisse des neuen
Tages.

		Als er um die Scheune herumschlenderte, bot sich ihm ein
unerwarteter Anblick: Neben einem Korb grub Martin Thorn ein tiefes
Loch in den Sand. In seinem dunklen Anzug mit dem bleichen Gesicht
sah er fast aus wie ein Kirchendiener.

		»Hallo!« rief Bob. »Wen begraben Sie denn da an diesem schönen
Morgen?«

		Thorn hielt inne. Schweißperlen standen ihm auf der blassen
Stirn. »Einer muß es tun«, murmelte er. »Der neue Diener ist zu
faul. Und wenn man den Kram sich anhäufen läßt, wird es hier bald
ausschauen wie auf einem verlassenen Picknickplatz.« Er deutete
nach dem Korb, der mit alten Blechbüchsen angefüllt war.

		»Gesucht Privatsekretär zum Einbuddeln von Kehricht!« lächelte
Eden. »Eine neue Seite Ihres Berufs, Thorn! Guter Gedanke, es auf
solche Weise zu beseitigen.« Er bückte sich, nahm eine Büchse in
die Hand. »Besonders diese hier, die, wie ich sehe, Arsenik
enthielt.«

		»Arsenik?« Thorn strich sich mit dem Arm über die Stirn. »O ja,
das brauchen wir viel. Gegen die Ratten, wissen Sie.«

		»Gegen die Ratten?« wiederholte Bob mit seltsamer Betonung und
legte die Büchse wieder an ihren Platz.

		Thorn schüttete den Korbinhalt in das Loch und begann es
zuzuschaufeln. Bob, der seine Rolle als harmloser Zuschauer
beibehielt, blieb müßig neben ihm stehen.

		»So, das wäre geschafft!« Der Sekretär ebnete den Sand glatt.
»Ordnung und Sauberkeit sind halt mein Steckenpferd.« Er nahm den
Korb an sich. »Übrigens, wenn Sie gestatten, möchte ich Ihnen einen
Rat geben. Ich weiß nicht, wieviel Ihren Leuten daran liegt, die
Perlen zu veräußern. Aber ich bin seit anderthalb Jahrzehnten bei
Madden, und ich versichere Ihnen, daß er nicht der Mann ist, den
man ungestraft warten läßt. Ehe Sie sich's versehen, wird der
Perlenkauf sich zerschlagen.«

		»Ich tue, was ich kann. Außerdem macht Madden ein glänzendes
Geschäft, und das weiß er …« [bookmark: page82]

		»Wenn P. J. sich ärgert, ist ihm das alles einerlei. Ich
möchte Sie jedenfalls gewarnt haben.«

		»Sehr gütig«, murmelte Bob gleichgültig. Thorn stellte Korb und
Spaten vor der Küche nieder, aus der der Duft von brotzelndem
Schinken drang. Dann schlenderte der Sekretär langsam zur
Veranda.

		Ah Kim kam aus dem Arbeitsraum, die Backen glühend vom
Herdfeuer. »Sie, Hell, Sonne aufgehen sahen diesen Molgen?«

		»Ich bin zeitig auf den Beinen gewesen, aber so früh denn doch
nicht!« gab der junge Mann zurück. Er sah den Sekretär im Haus
verschwinden. »Ich habe eben unsern lieben Freund Thorn beobachtet,
wie er hinter der Scheune Kehricht vergrub. Darunter auch eine
Blechbüchse, die Arsenik enthalten hat.«

		Chan ließ die Maske Ah Kims fallen. »Mr. Thorn ist sehr
geschäftig. Vielleicht er tut noch sonst mancherlei im Laufe der
Zeit. Eine falsche Handlung führt immer zu weiteren falschen
Handlungen, wie eine unendliche Kette. Wir Chinesen haben ein
Sprichwort dafür: Wer auf einem Tiger reitet, kann nicht
absteigen.«

		Maddens Hünengestalt erschien auf der Veranda. »Hallo, Eden! Ihr
Vater ist am Apparat! Ich habe ihn angerufen.«

		Bob eilte an den Fernsprecher. »Guten Morgen, Papa! Heute kann
ich offen sprechen. Ich fand hier Gott sei Dank alles in Ordnung.
Wie es Mr. Madden geht? Oh, gut! Er steht hier neben mir, und
er braucht die Kette schleunigst.«

		»Schön! Wir werden sie ihm sofort schicken!« entgegnete der
ältere Eden. Bob seufzte erleichtert. Sein Telegramm war also
angekommen!

		»Sagen Sie ihm, daß er sie heute absenden soll!« befahl der
Millionär.

		»Mr. Madden läßt fragen, ob sie heute abgehen kann?«

		»Unmöglich!« erwiderte der Juwelier. »Ich habe sie noch gar
nicht.«

		»Geben Sie mir den Hörer her!« brüllte Madden. »Sagen Sie, Eden,
was soll das heißen: Sie haben sie nicht?«

		Bob Eden konnte die Antwort seines Vaters verstehen. »Guten
Morgen, Mr. Madden … Ja, die Perlen waren in einer ganz
unmöglichen Verfassung. So konnte ich sie nicht weitergeben.
Deshalb hab' ich sie reinigen lassen – bei einer anderen
Firma …«

		»Unerhört!« donnerte der Börsenmagnat. »Ich habe Ihnen
mitgeteilt, daß ich die Perlen sofort zu erhalten wünschte. Es
liegt mir nichts daran, daß sie gereinigt werden.« [bookmark: page83]

		»Tut mir aufrichtig leid!« widersprach Bobs Vater sanft. »Ich
bekomme sie erst morgen, und dann werden sie abgeschickt.«

		»Das heißt also, daß sie Dienstag abend auf der Farm sein
werden? Ich hätte wahrhaftig Lust, den ganzen Handel rückgängig zu
machen …« Madden machte eine Pause, und Bob hielt den Atem an.
»Aber wenn Sie mir versprechen, daß die Perlen morgen bestimmt die
Reise antreten …«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort!«

		»Na schön, dann heißt es also nochmals warten. Aber es ist das
erste und letzte Mal, daß ich mich mit Ihnen auf ein Geschäft
einlasse, alter Freund! Guten Morgen!«

		Voller Empörung legte Madden den Hörer auf. Seine schlechte
Laune überdauerte das Frühstück, und Bobs krampfhafte Versuche,
eine Unterhaltung in Gang zu bringen, blieben ohne Erfolg. Nach dem
Essen nahm Thorn das kleine Auto und verschwand. Bob spazierte
erwartungsvoll vor dem Haus auf und ab. Viel früher, als er zu
hoffen gewagt, wurde seine Geduld belohnt. Frisch wie der junge
Morgen kam Paula Wendell in ihrem Wagen daher und hielt außerhalb
des Stacheldrahtzauns.

		»Guten Tag!« rief sie. »Steigen Sie ein! Sie tun, als wären Sie
erfreut, mich zu sehen!«

		»Erfreut? Gnädiges Fräulein, Sie bringen mir neues
Lebenselixier. Die Luft hier ist nämlich ziemlich dick. Der große
P. J. kann mich offenbar nicht leiden.«

		»Machen Sie sich nichts daraus. Aber wie gefällt es Ihnen sonst
hier draußen heute früh? Haben Sie je solche Farben gesehen?«

		»Noch nie!« Bob schaute sie bewundernd an. »Und es ist nicht mal
Make-up!«

		»Ich rede von der Wüste, Sie Schmeichler! Betrachten Sie die
Schneeberge!«

		»Reizend. Aber wenn Sie gestatten, seh' ich mir lieber die
näheren Dinge an. Er hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, daß Sie schön
sind?«

		»Wer?«

		»Ihr Bräutigam!«

		»Fallen Sie doch nicht über einen guten Menschen her, wenn er
nicht da ist!«

		»Ein guter Mensch ist er sicher, sonst hätten Sie ihn nicht
genommen.« Sie fuhren den sandigen Weg entlang. »Aber, gnädiges
Fräulein, hören Sie auf die Weisheit eines Mannes von Welt: Die Ehe
ist die letzte Zuflucht schwacher Seelen.« [bookmark: page84]

		»Meinen Sie?«

		»Ich weiß es. Habe schwer darüber nachgedacht. Hier und da bin
ich wohl einem jungen Mädchen begegnet, dessen Augen verrieten:
›Ich möchte schon!‹ Aber ich blieb vorsichtig. Immer standhaft,
mein Junge, das ist mein Motto. Und jetzt darf ich mich dessen
freuen. Ich bin frei – kann treiben, was ich mag. Wenn es
Abend wird und die Lichter auf dem Union Square flimmern, greif ich
einfach nach meinem Hut. Niemand flötet dann mit leise bettelnder
Stimme: ›Wo gehst du hin, Schatz? Ich komme mit!‹ – Wie
wundervoll ist dieses Gefühl der Unabhängigkeit! Sie sind doch
eigentlich in der gleichen Lage. Natürlich gibt es Millionen von
Mädchen, die nichts Besseres zu tun haben, als zu heiraten. Ganz
schön. Aber … Sie … nun, Sie haben ja Ihren Beruf. Die
Wüste, die Berge – und das alles wollen Sie für den Gaskocher
in einer engen Wohnung aufgeben?«

		»Vielleicht könnten wir uns ein Dienstmädchen leisten!«

		»Das erträumen sich viele. Aber wo soll man heutzutage ein
ordentliches Mädchen herbekommen? Ich warne Sie! Überlegen Sie
sich's gründlich! Jetzt haben Sie ein herrliches Dasein. Mit der
Heirat hat das ein Ende. Da müssen Sie Wilburs Strümpfe
stopfen …«

		»Er heißt Jack!«

		»Das ist egal. Auch dann sind seine Strümpfe zerlöchert!
Jedenfalls ist mir der Gedanke schrecklich, daß eine junge Frau wie
Sie derart festgebunden sein soll …«

		»In mancher Beziehung mögen Sie recht haben.«

		»Und dabei hab' ich nur die Oberfläche berührt!«

		Paula steuerte auf ein offenes Tor zu, und Bob gewahrte ein
ansehnliches Farmgebäude inmitten einer Gruppe winziger Häuschen.
»Hier sind wir bei Doktor Whitcomb«, erläuterte Paula. »Ein
wundervoller Mensch! Ich möchte gern, daß Sie sich
kennenlernen.«

		Sie führte Bob durch die Flurtür in ein geräumiges Wohnzimmer,
das nicht so prächtig ausgestattet war wie das auf Maddens Farm,
aber noch behaglicher wirkte. Am Fenster saß eine grauhaarige
Dame.

		»Guten Morgen, Doktor!« grüßte das Mädchen. »Hier hab' ich Ihnen
jemand mitgebracht.«

		Die Dame erhob sich, und ihr gütiges Lächeln schien das ganze
Zimmer zu erhellen. »Willkommen in meinem Heim!« sagte sie und gab
Bob Eden die Hand.

		»Sie sind der Doktor?« stammelte er. [bookmark: page85]

		»Gewiß! Aber Sie bedürfen offensichtlich meiner ärztlichen Hilfe
nicht, denn Sie sind erfreulich gesund! Nehmen Sie bitte Platz! Wo
halten Sie sich auf?«

		»Auf Maddens Farm.«

		»Richtig – ich hörte, daß Madden hier sei. Als Nachbar hat
man nicht viel von ihm. Ich habe ihn gelegentlich aufgesucht, aber
er ist nie zu mir gekommen. Und doch halte ich solche
Reserviertheit in der Wüste nicht für angebracht. Wir sollten hier
alle Freunde sein.«

		»Sie jedenfalls sind vielen ein wahrer Freund!« sagte Paula.

		»Wozu hätten wir das Leben, wenn wir einander nicht helfen
würden? Ich wünschte nur, ich hätte noch weitaus mehr leisten
können.«

		Bob Eden fühlte sich plötzlich ganz klein vor dieser Frau.

		»Kommen Sie, ich will Ihnen mein Heim zeigen!« lud sie ein. »Ich
habe die Wüste zum Blühen gebracht – das könnte man auf meinen
Grabstein schreiben. Wie trostlos sah es hier aus, als ich herkam!
Eine Flinte und eine Katze, weiter hatte ich zunächst nichts. Und
die Katze wollte nicht bleiben. Mein erstes Haus hab' ich mit
eigener Hand gebaut. Fast acht Kilometer bis Eldorado – und
jeden Tag bin ich hin und zurück gewandert.«

		Sie geleitete ihre Gäste über den Hof zu all den kleinen
Häuschen. Müde Gesichter leuchteten bei ihrem Kommen auf, trübe
Augen bekamen einen freudigen Ausdruck.

		»Aus dem ganzen Land kommen die Leute her«, erklärte Paula.
»Krank, mutlos, mit gebrochenem Herzen, und sie impft ihnen neue
Kraft ein …«

		»Unsinn!« widersprach die Ärztin bescheiden. »Ich bin nur
freundlich zu ihnen. Die Welt ist so unbarmherzig. Freundlichkeit
tut Wunder.«

		In der Tür eines der Häuschen stießen sie auf Martin Thorn, der
in eine eifrige Unterhaltung mit Phil Maydorf vertieft war. Und
selbst dieser Hartgesottene taute auf, als die Ärztin ein paar
Worte an ihn richtete. Als die Gäste endlich aufbrachen, begleitete
Doktor Whitcomb sie bis zum Tor.

		»Hoffentlich auf Wiedersehen!« Bob hielt ihre große kräftige
Hand in der seinen. »Sie müssen wissen, heute hab' ich zum
erstenmal den Zauber der Wüste empfunden.«

		Die Ärztin lächelte mild. »Die Wüste ist alt, müde und weise.
Darin liegt ihre Schönheit. Nicht jeder ist imstande, sie zu sehen.
Doktor Whitcombs Tür steht immer offen – vergessen Sie das
nicht, junger Mann!« [bookmark: page86]

		Paula wendete das Auto, und schweigend fuhren sie heim. »Eine
prächtige Frau«, begann das Mädchen endlich. »Das Licht hinter
ihrem Fenster hat mich an meinem ersten Abend in der Einöde
getröstet. Und das Licht in ihren Augen werde ich nie
vergessen.«

		Ringsum schwelte die Wüste in der Mittagsglut; dünne
Dunstschleier umwölkten die fernen Höhenzüge. Bob Edens Gedanken
kehrten zu den seltsamen Problemen zurück, die ihn beschäftigten.
»Sie haben mich gar nicht gefragt, wozu ich eigentlich hier
bin.«

		»Ich dachte, Sie würden bald einsehen, daß wir hier samt und
sonders gute Kameraden sind, und mir von selbst Ihre Sorgen
anvertrauen.«

		»Das werd' ich eines Tages auch tun. Vorläufig allerdings noch
nicht. Aber um noch einmal auf Ihren ersten Besuch auf Maddens Farm
zu kommen: Sie hatten das Gefühl, daß dort etwas nicht
stimmte?«

		»Unbedingt.«

		»Nun, ich kann Ihnen heute so viel sagen, daß Ihr Empfinden Sie
nicht trog. Und es ist meine Absicht, das zu klären. Ich gäbe viel
darum, jenen Alten mit dem Packen zu treffen. Würden Sie so
freundlich sein, mich sofort zu benachrichtigen, wenn Sie ihn noch
einmal sehen sollten?«

		»Gern. Natürlich kann er jetzt längst in Arizona sein.«

		Nach einer Stunde hielt das Auto vor Maddens Farm, und Bob Eden
blickte in die Augen des Mädchens. Irgendwie schienen sie denen der
Ärztin verwandt – ähnlich geruhsam, tröstend und gütig. Er
lächelte. »Wissen Sie, ich kann es ja zugeben: Mir war dieser
Wilbur recht unsympathisch. Aber nun begreife ich, daß er mir den
größten Dienst erwiesen hat. Ich müßte ihm von Herzen dankbar
sein.«

		»Wovon faseln Sie eigentlich?«

		»Verstehen Sie nicht? Ich habe eingesehen, daß die größte
Versuchung meines Lebens an mich herangetreten ist. Aber ich
brauche nicht dagegen anzukämpfen. Wilbur hat mich gerettet. Grüßen
Sie ihn, wenn Sie ihm schreiben!«

		»Beunruhigen Sie sich nicht! Selbst wenn kein Wilbur da wäre,
würde Ihre Freiheit« nicht in Gefahr geraten. Dafür würde ich schon
selber sorgen!«

		»Ich weiß nicht, wie es kommt, aber diese Bemerkung gefällt mir
nicht«, sagte Bob zerknirscht. »Nun, jedenfalls hab' ich Ihnen
wieder für eine schneidige Fahrt zu danken. Schade, daß [bookmark: page87] Sie fort
müssen! Hier draußen scheint es ein recht öder Sonntag zu werden.
Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich heute nachmittag in die Stadt
käme?«

		»Ich würde es wahrscheinlich gar nicht erfahren!« lachte das
Mädchen. »Einstweilen also: Leben Sie wohl!«

		Bobs Voraussage erfüllte sich: Der Sonntag wurde lang und
langweilig. Um vier Uhr nachmittags konnte er es nicht mehr
aushalten. Die glühende Hitze wich einem linden Wind, und mit
Erlaubnis des noch immer schlechtgelaunten Madden gondelte Bob in
dem kleinen Auto den Sensationen von Eldorado zu.

		Auch dort gab es nicht viel Zerstreuung. Am Fenster des
Wüstensaumhotels mühte sich der Besitzer durch eine endlose
Sonntagszeitung hindurch. Die Hauptstraße lag verödet. Der junge
Mann ließ seinen Wagen vor dem Hotel und begab sich in Holleys
Büro.

		An der Tür begrüßte ihn der Redakteur. »Guten Tag, lieber Eden!
Ich habe mit Ihnen gerechnet. Übrigens ist ein Telegramm für Sie
da.«

		Bob vertiefte sich1 eilig in die Nachricht seines Vaters.
›Verstehe nicht, was los ist, bin aber sehr beunruhigt. Will
zunächst Euren Weisungen gemäß handeln. Ich vertraue Euch beiden,
muß aber zu bedenken geben, daß es mir äußerst peinlich wäre, wenn
der Handel ins Wasser fiele. Jordans legen Wert auf raschen
Abschluß, und Viktor ist drauf und dran, Euch auf den Hals zu
rücken. Haltet mich auf dem laufenden.‹

		»Donnerwetter, das wäre Pech!« murmelte Bob.

		»Was?«

		»Viktor droht mit persönlichem Eingreifen – der Sohn der
Dame, der die Perlen gehören. Der Dickschädel fehlt uns gerade
noch!«

		»Und was gibt's sonst Neues?«

		»Zunächst hab' ich siebenundvierzig Dollar verspielt!« Bob
erzählte von dem Poker. »Außerdem stellten wir fest, daß Thorn eine
Arsenikbüchse vergrub. Und Charlie hat die fehlende Waffe mit zwei
leeren Kammern in Thorns Zimmer entdeckt.«

		Holley pfiff durch die Zähne. »Tatsächlich? Ich glaube, Ihr
wackerer Freund Chan bringt diesen Schurken hinter Schloß und
Riegel, eh' wir uns versehen.«

		»Vielleicht. Aber man kann keinen Verdächtigen des Mordes
überführen, ohne einen Leichnam vorzuzeigen.«

		»Den wird Chan schon noch auftreiben!«

		Bob zuckte die Achseln. »Das mag dann seine Sache sein! [bookmark: page88] Solche Dinge
haben keinen Reiz für mich. Ich liebe Spannung, aber alles muß nett
und reinlich zugehen. Wie steht's mit Ihrem Interview?«

		»Morgen wird es in New York veröffentlicht.« Holleys müde Augen
leuchteten.

		»Ich möchte selber auch zur Presse«, gestand Bob.

		Der andere musterte ihn mit raschem Blick. »Überlegen Sie sich
das weislich! Eine wohlfundierte Firma wartet auf Sie – was
kann Ihnen da schon die Zeitung bieten? Es mag ganz schön sein,
solange Sie jung sind. Aber wenn Sie alt werden?« Er stand auf und
legte seinem Gast die Hand auf die Schulter. »Wenn Sie alt sind,
mit vierzig Jahren schon vielleicht – was dann? Eines Tages
kommt der Verleger, sieht eine graue Strähne in Ihrem Haar und
knurrt: ›Werft den Tapergreis hinaus! Ich brauche junge Kräfte.‹
Nein, lieber Freund, mit der Presse ist nicht viel los. Darüber
müssen wir uns gründlich unterhalten.«

		Das geschah. Holleys kleine Schreibtischuhr wies auf fünf, als
der Redakteur endlich innehielt. »Kommen Sie! Gehen wir im
Oasencafé zusammen essen!«

		Bob stimmte mit Freuden zu. An einem der Tischchen gegenüber der
Bar saß Paula Wendell. »Setzen Sie sich zu mir!« sagte sie. »Nun,
Mr. Eden, ist der Tag so langstielig geworden, wie Sie
befürchteten?«

		»Grausam langstielig – nachdem Sie mich verlassen
hatten.«

		Als die Platten aufgetragen wurden, zog Bob die Schultern hoch.
»Flüchten Sie schleunigst in die Rettungsboote! Bevor ich zu
schneiden anfange, müssen Frauen und Kinder in Sicherheit gebracht
werden.«

		Holley starrte auf seinen Teller. »Immer dasselbe alte Huhn!«
seufzte er. »Was gäbe ich für ordentliche Hausmannskost!«

		»Sie sollten heiraten!« neckte Paula. »Oder meinen Sie nicht,
Mr. Eden?«

		»Ich habe manchen armen Kerl gekannt, der sich verheiratete in
der Hoffnung auf anständige Fütterung. Jetzt speist er wieder im
Restaurant – mit dem einzigen Unterschied, daß seine Frau ihm
dabei Gesellschaft leistet. Doppelte Rechnung und halbes
Vergnügen!«

		»Warum so zynisch?« lachte Holley.

		»Mr. Eden ist eingefleischter Junggeselle – er hat mir
das heute schon einmal klargemacht.«

		»Ich habe versucht, Sie zu retten. Kennen Sie übrigens diesen
Wilbur, der ihr vertrauensvolles Herz erobert hat?« [bookmark: page89]

		»Wilbur?« fragte Holley verwundert.

		»Er läßt sich nicht davon abbringen, Jack so zu nennen. Leider
spricht er ziemlich verächtlich von meinem Bräutigam.«

		Holley blickte auf ihren Ring. »Nein, ich kenne ihn nicht. Aber
ich finde, man darf ihn beglückwünschen.«

		»Sicherlich«, meinte Bob. »Vor allem wegen seines Mutes. Aber
ich will nichts gegen Wilbur sagen. Wie ich heute schon einmal
andeutete …«

		»Lassen wir das!« unterbrach Paula. »Woran denken Sie?«

		»An einen Abend in New York.« Und der Journalist erzählte von
dem alten Manhattan, wie er es gekannt hatte. Die Zeit verging im
Fluge. Als sie zahlten, fiel Bob ein Gast auf, der sich eine
Zigarre anzündete. Er war, seiner Kleidung nach, kein
Einheimischer – ein kleiner, gelehrt aussehender Herr mit
durchdringendem Blick.

		»Guten Abend, Professor!« begrüßte ihn der Redakteur.

		»Ah – wie geht es Ihnen? Diesmal bin ich eigentlich wegen
der Känguruhratte da. Es soll in der hiesigen Gegend eine Abart
geben, deren Schwanz drei Millimeter länger ist als bei allen
bisher bekannten Varianten.«

		»Da lassen Sie sich doch mal in meinem Büro sehen! Wir können
dann ein wenig miteinander plaudern«, schlug Holley vor. »Aber wer
kommt denn da?«

		Bob sah einen hageren Chinesen, der so alt wirkte wie die Wüste
selber, zur Tür herein wackeln. Sein Gesicht hatte die Farbe einer
vielgerauchten Meerschaumpfeife, die Augen aber blickten klug und
klar.

		»Nun, Louie, wieder aus Frisko zurück?« rief Holley ihn an.

		»Ja, Herr, da bin ich wieder!« antwortete die hohe, schrille
Chinesenstimme.

		»Hat es Ihnen nicht gefallen?«

		»Frisko nicht schön. Immerfort Regen auf Nase. Hier besser.«

		»Sie wollen also zurück nach Maddens Farm? Da haben Sie aber
Glück, Louie! Mr. Eden hier fährt jetzt gleich hinaus, und Sie
können mitfahren.«

		»Nur ein wenig heißen Tee. Sie ein Weilchen warten, Herr!« bat
Louie Wong und hockte sich vor den Bartisch.

		»Wir warten vor dem Hotel!« erklärte Holley, und die drei gingen
hinaus. Der kleine Naturforscher schlüpfte hurtig an ihnen vorbei
und verschwand im Dunkel.

		Draußen verabschiedete sich Paula Wendell. »Ich verlasse Sie
jetzt, ich muß noch Briefe schreiben.« [bookmark: page90]

		»Natürlich«, grinste Bob. »Vergessen Sie nicht, Wilbur von mir
zu grüßen!«

		»Es sind Geschäftsbriefe!« betonte sie streng. »Gute Nacht!«

		»Also Louie ist wieder da!« Bob wiegte den Kopf hin und her.
»Eine dumme Geschichte!«

		»Wieso? Er kann mancherlei zu berichten haben.«

		»Vielleicht. Aber wenn er seinen Posten wieder antritt –
was wird dann aus Charlie? Man wird ihn hinauswerfen, und ich bin
allein auf dem Schauplatz. Ich fühle mich nicht recht wohl in
meiner Haut.«

		»Daran hab' ich freilich noch nicht gedacht. Aber es wird Arbeit
genug für zwei Diener geben, solange Madden draußen wohnt. Er wird
sie vermutlich beide behalten. Und Charlie hat so beste
Gelegenheit, sich den alten Louie vorzunehmen. Wir beide könnten
ihn bis zum jüngsten Tage ausfragen und würden nichts erfahren.
Aber bei einem Landsmann ist das was anderes.«

		Louie Wong kam jetzt die Straße entlanggeschlurft, eine billige
kleine Reisetasche in der einen, eine volle Tüte in der anderen
Hand.

		»Was haben Sie denn da mitgebracht?« Der Journalist befühlte die
Tüte. »Bananen?«

		»Tony liebt Bananen!« lächelte der Alte. »Gut für Tony.«

		Bob und Holley sahen einander an. »Louie«, sagte der Redakteur
leise, »der arme Tony ist tot!«

		Wer der Meinung ist, daß das Gesicht eines Chinesen immer
ausdruckslos sei, wäre in diesem Augenblick eines anderen belehrt
worden. Schmerz und Zorn verzerrten die Züge Louie Wongs, und er
brach in einen Schwall heimatlicher Worte aus, die in ihrer
erschreckenden Lebhaftigkeit keines Übersetzers bedurften.

		»Ob er alles ahnt?« raunte Bob. »Daß Tony umgebracht wurde,
meine ich?«

		»Es sieht fast so aus. Finden Sie nicht auch?«

		Noch immer laut schimpfend, nahm der alte Verwalter hinten im
Auto Platz, während Bob sich ans Steuer setzte.

		»Seien Sie auf der Hut, mein Junge!« riet Holley. »Auf
Wiedersehn!«

		Bob Eden trat mit dem alten Wong die seltsamste Fahrt seines
Lebens an. Noch war der Mond nicht aufgegangen, und die blassen,
unfreundlichen Sterne spendeten keine Helle. Der Wagen glitt
zwischen den Bergen dahin, bis sich ein schwarzes, drohendes
Inferno auftat, das Eden wohl spüren, aber nicht übersehen [bookmark: page91] konnte. Dann
ging es den felsigen Hang hinab und einen sandigen Wüstenpfad
entlang. Aus der Finsternis seitlich des Weges glommen tückische
gelbe Augen auf und flammten gehässig, um jäh wieder zu
verschwinden. Gleich scheußlichen Gespenstern wanden und reckten
die Josuabäume ihre krummen Arme. Und immerfort murmelte die
betrübte Stimme des alten Chinesen hinten im Auto, der um den Tod
seines Vogelfreundes klagte.

		Bob hatte starke Nerven; aber er war heilfroh, als die Lichter
von Maddens Farm aufblinkten. Rasch stieg er aus, ließ das Auto auf
dem Weg stehen und ging zum Tor, um es zu öffnen. Ein Zweig hatte
sich festgeklemmt, doch endlich gelang es, die Pforte aufzustoßen.
Er lief zum Auto zurück und steuerte es auf den Hof. Mit einem
Gefühl tiefer Erleichterung hielt er vor der Scheune, wo Charlie
Chan ihn hilfsbereit erwartete.

		»Guten Abend, Ah Kim!« rief Bob. »Ich hab' dir einen Landsmann
mitgebracht!« Er stieg aus. Hinten im Auto blieb alles merkwürdig
still. »Kommen Sie, Louie! Wir sind zu Haus!«

		Von wildem Entsetzen gepackt, sah er im trüben Schein, daß der
alte Chinese auf den Knien lag und sein Kopf schlapp vornüber
hing.

		»Warten Sie! Ich hole Licht!« Charlie Chan tappte eilig davon
und kehrte gleich darauf mit einer Taschenlampe zurück. Louies
abgetragener Mantel wies an der Seite ein Loch auf, von etwas
Nassem, Dunklem umgrenzt.

		»In die Seite gestochen!« murmelte Charlie. »Tot – wie
Tony!«

		»Ermordet … aber wann?« ächzte Bob. »In der Minute etwa,
als ich das Auto allein ließ? Das ist doch unmöglich!«

		Aus dem Schatten tauchte Martin Thorn; spukhaft schimmerte sein
bleiches Gesicht. »Was hat dies alles zu bedeuten? Warum …
Aber da ist ja Louie! Was ist mit ihm?«

		Er beugte sich in den Wagen, und Charlies Taschenlampe
beleuchtete seinen Rücken. Der dunkle Rock zeigte einen langen Riß,
als sei sein Träger hastig durch einen Stacheldrahtzaun
geschlüpft.

		»Entsetzlich!« keuchte er dumpf. »Ich muß schleunigst
Mr. Madden holen!« Er rannte ins Haus, und Bob blieb mit
Charlie zurück.

		»Charlie – der Riß in Thorns Jacke …«

		»Was ich Ihnen sagte heute früh: Wer auf einem Tiger reitet,
kann nicht absteigen!« [bookmark: page92]
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		Im nächsten Augenblick stand Madden neben ihnen. Mit einem Fluch
riß er Charlie die Lampe aus der Hand und neigte sich vor. Dort im
staubigen Auto lag der leblose Körper des Mannes, der ihm viele
Jahre lang treu gedient hatte. Und dennoch war in den Zügen des
Millionärs keine Spur von Mitleid oder Bedauern – nur jäher
Ärger. Die Leute, die von dem großen P. J. immer behaupteten,
er habe kein Herz, hatten also die Wahrheit gesprochen …

		Madden richtete sich auf und lenkte den Lichtschein auf die
blasse Miene seines Sekretärs. »Nette Geschichte das!« zischte er
erbost.

		»Warum starren Sie mich so an?« stöhnte der zitternde Thorn.

		»Ich starre Sie an, sooft es mir paßt! Obwohl ich, weiß Gott,
den Anblick Ihrer Fratze satt habe …«

		»Ich hab' auch von Ihnen nun bald genug!« warnte Thorn, –
und seine Stimme bebte vor verhaltenem Groll. Einen Herz, schlag
lang maßen die beiden einander, während Bob Eden sie verwundert
betrachtete. Zum erstenmal bemerkte er, daß sie hinter der Maske
ihrer Alltagsbeziehungen alles andere als Freunde waren.

		Plötzlich lenkte Madden die Taschenlampe auf Charlie Chan. »Hier
siehst du, Ah Kim: Dies war Louie Wong – den du bisher
vertreten hast. Verstanden? Jetzt wirst du auf der Farm bleiben
müssen, auch wenn ich fort bin. Wie steht's damit?«

		»Ich bleiben wollen, Hell!«

		»Gut. Trag den Toten ins Wohnzimmer! Ich rufe in Eldorado
an.«

		Er eilte über die Veranda, und nach kurzem Zögern hoben Chan und
der Sekretär den schmächtigen Körper des Chinesen auf. Langsam
folgte Bob Eden der seltsamen Prozession. Drinnen gestikulierte
Madden aufgeregt am Telefon. Jetzt legte er den Hörer auf. »Wir
müssen abwarten. Der Polizeikommissar aus der Stadt will so bald
wie möglich mit dem Gerichtsarzt hier erscheinen. Verflucht noch
mal! Die beiden werden mir das ganze Haus auf den Kopf
stellen – und ich war hergekommen, um Ruhe zu haben!«

		»Sie wollen wahrscheinlich wissen, Mr. Madden, was sich
zugetragen hat«, begann Bob. »Ich habe Louie Wong in der Stadt
getroffen, im Oasencafé. Mr. Holley hat ihn mir vorgestellt,
und –« [bookmark: page93]

		Madden winkte ab. »Sparen Sie sich das für jenen Halbidioten!
Eine schöne Geschichte – wahrhaftig!«

		Wie ein Löwe im Käfig begann er im Zimmer auf und ab zu
schreiten. Bob ließ sich in einem Sessel am Kamin nieder. Chan
hatte sich hinausgetrollt, und Martin Thorn kauerte schweigsam auf
seinem Stuhl. Bedrückt starrte Bob auf die flammenden Holzscheite.
In was für eine Sache war er da hineingeraten? Was für ein Spiel
wurde hier gespielt? Er begann sich weit fortzuwünschen, er sehnte
sich nach Frisko, wo Licht war und Lärm und nicht dieser dumpfe
Unterstrom von Haß, Argwohn und stummem Geheimnis.

		Rattern eines Autos auf dem Hof. Madden selber öffnete. »Bitte
kommen Sie herein, meine Herren!« Er preßte eine Art kratziger
Liebenswürdigkeit in seine Stimme. »Es hat sich hier leider ein
Unfall ereignet.«

		Ein hagerer Mann mit braunem, verwittertem Gesicht trat heran.
»Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Ich kenne Sie zwar,
Mr. Madden, aber Sie werden mich nicht kennen. Sergeant
Brackett. Und dies ist unser Gerichtsarzt, Doktor Simms. Es handelt
sich um Mord? Wenigstens verstand ich Sie so.«

		»Sie werden es vielleicht so nennen. Aber glücklicherweise wurde
niemand verletzt. Kein Weißer, meine ich. Nur mein chinesischer
Verwalter, Louie Wong.«

		Ah Kim war gerade rechtzeitig eingetreten, um diesen Ausspruch
zu hören, und seine Augen blitzten auf. Der Sergeant schritt zum
Diwan. »Der arme Louie! Ich kann mir nicht vorstellen, daß die
treue Seele einen Feind gehabt haben könnte.«

		Der Arzt, ein frischer junger Mann, begann seine Untersuchung.
Brackett wandte sich an Madden. »Wir möchten Sie so wenig wie
möglich belästigen. Aber ein paar Fragen werden sich nicht umgehen
lassen …«.

		»Natürlich. Zu meinem Bedauern kann ich selber keine Auskunft
geben. Ich befand mich im Haus, als mein Sekretär« er deutete auf
Thorn – »hereinstürzte mit dem Bescheid, dieser Herr hier,
Mr. Eden, sei soeben mit Louies Leiche in den Hof
eingefahren.«

		Der Sergeant blickte interessiert auf Eden. »Wo haben Sie ihn
gefunden?«

		»Er war wohl und munter, als ich ihm begegnete.« Bob berichtete
von seinem Zusammentreffen mit Louie im Oasencafé, von der Fahrt
durch die Finsternis der Wüste, dem Aufenthalt am Tor und endlich
von der grausigen Entdeckung. [bookmark: page94]

		Brackett war verdutzt. »Höchst rätselhaft! Nach Ihrer Ansicht
soll er ermordet worden sein, während Sie das Tor öffneten? Wie
kommen Sie darauf?«

		»Er hat während der Fahrt dauernd vor sich hingebrummelt. Und
zwar auch noch, als ich am Tor ausstieg.«

		»Was sagte er denn?«

		»Er sprach chinesisch. Leider bin ich kein Sinologe.«

		»Ich habe Sie ja auch nicht verdächtigt!«

		»Ein Sinologe ist ein Gelehrter, der die chinesische Sprache
beherrscht«, erläuterte Bob mit leisem Lächeln.

		»Ach so!« Der Sergeant kratzte sich verlegen den Schädel. »Und
jetzt der Sekretär …«

		Thorn berichtete, er habe sich in seinem Zimmer aufgehalten und
sei auf das verworrene Getöse hin in den Hof geeilt. Weiter wisse
er nichts. Bob Edens Blick fiel auf den Riß im Rock des Sprechers.
Er sah Charlie Chan an, aber der schüttelte verstohlen den Kopf.
Nichts sagen! befahlen seine Augen.

		»Wer ist sonst noch auf der Farm, Mr. Madden?«

		»Niemand außer Ah Kim. Und der kommt nicht in Frage.«

		»Das kann man nie sagen. – Hierher, gelbe Kröte!«

		Mit unerschütterlichem Gesicht trat der Polizeibeamte aus
Honolulu vor den Sergeanten. Wie oft hatte er dessen Rolle bei
einer solchen Szene gespielt – nur weit besser, als es diesem
beschränkten Kollegen je möglich sein würde!

		»Hast du Louie Wong schon früher gesehen?« führ der Beamte ihn
an.

		»Nein, Hell – ich ihn nicht sehen.«

		»Du bist neu hier, was?«

		»Ich kommen Fleitag, Hell.«

		»Wo hast du vorher gearbeitet?«

		»Übelall, Hell. Gloße Stadt, kleine Stadt.«

		»Wo zuletzt?«

		»Eisenbahn, Hell. Santa-Fé-Eisenbahn. Schwellen legen.«

		»So,« Dem Sergeanten gingen die Fragen aus. »Mir fehlt die Übung
in solchen Dingen«, stotterte er wie zur Entschuldigung. »Hier muß
die Kriminalpolizei eingreifen. Ich hab' sie angerufen, ehe wir
abfuhren, und sie wird morgen früh Inspektor Bliß von der
Mordkommission herschicken. Also brauchen wir Sie heute abend nicht
länger zu behelligen, Mr. Madden.«

		»Die Leiche nehmen wir mit in die Stadt«, bestimmte der Arzt.
»Ich werde dort die Untersuchung beenden. Möglicherweise, komme ich
dann morgen noch einmal her.« [bookmark: page95]

		»Bitte sehr!« versetzte Madden. »Treffen Sie nur alle
erforderlichen Maßnahmen und lassen Sie mir eventuelle Rechnungen
zugehen! Es tut mir leid, daß so etwas hier geschehen mußte.«

		»Mir auch«, stimmte der Sergeant verdrießlich bei. »Aber es war
mir eine Ehre, Mr. Madden, Sie kennengelernt zu haben. Auf
Wiedersehen!«

		 

		Vor dem knisternden Kaminfeuer in Bobs Stube wartete Ah Kim.
»Ich Holz blennen mache, Hell.«

		Bob sank in einen Sessel. »Charlie, um Himmels willen, was geht
hier vor?«

		»Sehr viel. Zwei Nächte jetzt sind vergangen, seit ich sagte in
diesem Zimmer, daß Chinesen seien sehr feinfühlig. Damals ich. sah
auf Ihrem Gesicht ein höflich unterdrücktes Lächeln voll
Spott.«

		»Mag sein, lieber Charlie. Doch jetzt ist's aus mit dem Spott,
und ich bin vollkommen ratlos. Dies Ereignis heute
abend …«

		»Höchst ungünstig – dies Ereignis heut abend!« sagte der
Chinese nachdenklich. »Bescheiden ich möchte raten, Vorsicht zu
üben, oder es ist alles verdorben. Jetzt paradiert lokale Polizei
auf dem Schauplatz und läßt sich nicht träumen in engen Hirnen, daß
Louie Wongs Ermordung nur ein Teil des Verbrechens ist.«

		»Nur ein Teil?«

		»Ja. Ähnlich wie der gewaltsame Tod des Papageis: Dahinter steht
eine dunkle Tat, bestimmt, um zu verdecken eine noch finsterere
Tat, welche ist geschehen, bevor wir eintrafen an dieser Stätte
schlimmer Geheimnisse. Ehe der Vogel Tony verendete, ehe mein armer
Landsmann unerwartet von hinnen mußte, starb ein Unbekannter, und
ungehört verhallten seine Hilfeschreie. Wer es war? Vielleicht wir
es erfahren werden eines Tages.«

		»Sie nehmen also an, daß Louie getötet wurde, weil er zuviel
wußte?«

		»Genau wie Tony, jawohl. Sehr töricht von Louie, daß er nicht
blieb in Frisko, wenn man ihn dorthin gerufen. Er machte den
traurigen Fehler, unaufgefordert zurückzukehren. Eine Sache
freilich ist mir rätselhaft.«

		»Nur eine?«

		»Augenblicklich eine. Louie geht fort Mittwoch morgen
wahrscheinlich, ehe begangen wurde die finstere Tat. Was also er
kann wissen? Ist die Tat in San Franzisko ruchbar geworden? Ich
sehr betrübt, daß ich nicht mehr ihn sprach. Aber es gibt andere
Fingerzeige.« [bookmark: page96]

		»Hoffentlich«, seufzte Bob. »Nur ich sehe sie nicht. Dies alles
ist zu verzwickt für mich.«

		»Für mich auch viel zuviel. Sehr rasch ich werde heimkehren, und
Reisesehnsucht meines Lebens ist gestillt. Wir nur müssen wünschen,
daß vorzügliche Polizei von Amerika nicht gleich entdeckt, wer
Louie Wong hat ermordet. Sonst man erntet unsere Früchte, ehe sie
reif sind. Die Herren von der Polizei müssen entfernt werden so
rasch wie möglich von der Farm. Sie dürfen nichts finden.«

		»Mit Brackett hätte das ja keine Schwierigkeiten«, lächelte Bob.
»Aber bei Inspektor Bliß wird es nicht so einfach sein. Sie müssen
sehr behutsam zu Werke gehen, Charlie, sonst sperrt man Sie
ein.«

		Chan nickte. »Neue Erfahrungen strömen ein auf mich auf großem
Festland. Polizeibeamter Chan des Mordes verdächtig! Vielleicht ich
lache darüber, einst daheim. Jetzt mir ist nicht danach zumut. Also
gute Nacht …«

		»Noch einen Augenblick! Was machen wir Dienstag nachmittag?
Madden erwartet da den Boten mit den Perlen, und jetzt weiß ich
keine Ausrede mehr.«

		»Hat noch zwei Tage Zeit. Vieles noch kann bis dahin
geschehen!«

		 

		Nach dem Frühstück am Montagmorgen erschien Will Holley auf der
Bildfläche.

		»Auch schon wieder da?« knurrte Madden mürrisch. Seine Stimmung
hatte sich über Nacht nicht gebessert.

		»Da ich ein schnell arbeitender Journalist bin, kann ich mir
doch den ersten Mord nicht entgehen lassen, der seit Jahren hier
passiert.« Er reichte dem Millionär eine Zeitung. »Übrigens hier
eine Morgennummer aus Los Angeles. Unser Interview prangt auf der
ersten Seite.«

		Madden zeigte keinerlei Interesse. Über seine Schulter hinweg
las Bob die Schlagzeilen:

		 

		Allgemeiner wirtschaftlicher Aufschwung
bevorstehend,

sagt berühmter Börsenmann

		P. J. Madden prohezeit in einem
Interview auf seiner Farm geschäftlichen Aufschwung

		 

		Der Finanzgewaltige überflog den Artikel gelangweilt. Als er
fertig war, fragte er: »Steht das auch in den New Yorker
Zeitungen?« [bookmark: page97]

		»Überall im ganzen Land! Sie und ich sind über Nacht berühmt
geworden, Mr. Madden. Aber wie ist das mit dem armen
Louie?«

		»Fragen Sie mich nicht!« Madden runzelte die Stirn. »Irgendein
Dummkopf hat ihn umgebracht. Ihr Freund Eden kann Ihnen mehr davon
berichten als ich.« Knurrend verließ er das Zimmer.

		Bob und Holley sahen einander wortlos an; dann traten sie auf
den Hof hinaus. »Eine hundsgemeine Roheit!« knirschte der
Redakteur. »Louie war so eine gute alte Haut. Man munkelt, er sei
im Auto umgebracht worden?«

		Bob erzählte, was zu erzählen war. Sie entfernten sich weiter
vom Hause. »Und wen haben Sie im Verdacht?« forschte Holley.

		»Thorn. Aber Charlie sagt, Louies Ermordung sei nicht die
Hauptsache, und es wäre besser, der Mörder würde nicht gleich
entdeckt werden. Möglicherweise hat er recht.«

		»Wahrscheinlich. Übrigens besteht auch keine Gefahr, daß man den
Schuldigen gleich findet. Der Sergeant jedenfalls ist ein hilfloser
Greis.«

		»Und Inspektor Bliß?«

		»Ein lärmender Großsprecher – mit einer verhängnisvollen
Geschicklichkeit, stets den Falschen zu fassen. Der Polizeichef
dagegen ist ein kluger Kopf, aber er will ja nicht selber kommen.
Jetzt wollen wir uns mal die Stelle betrachten, wo Sie gestern
abend das Auto stehenließen. Außerdem hab' ich ein Telegramm für
Sie.«

		Während sie das Tor durchschritten, überflog Bob die Depesche.
»Papa teilt mit, daß er, um die Sache hinzuhalten, Madden vormachen
wird, Draycott reise heute abend mit den Perlen ab.«

		»Draycott?«

		»Ein bekannter Privatdetektiv, den Papa öfters in Anspruch
nimmt.« Bob grübelte verdrossen. »Ich finde all diese Schleichwege
scheußlich. Und es ist keine Kleinigkeit, Madden immer wieder zu
besänftigen. Aber vielleicht ereignet sich bis dahin noch irgend
etwas.«

		Sie untersuchten die Stelle, wo Bob gehalten hatte. Vielerlei
Räderspuren waren erkennbar, doch keine Fußstapfen. »Selbst die
meinen sind verschwunden«, wunderte sich Eden. »Glauben Sie, daß
der Wind alles verweht hat?«

		»Keinesfalls. Hier hat jemand mit einem Besen saubere Arbeit
geleistet!« Sie traten beiseite, weil ein Wagen an ihnen
vorbeifuhr. [bookmark: page98] »Vermutlich Bliß mit dem Sergeanten. Wir
helfen ihnen also nicht?«

		»Im Gegenteil! Wir sehen zu, daß wir sie möglichst schnell
wieder loswerden! Das ist Charlies Meinung.«

		Im Wohnzimmer hörten sie Madden und Thorn mit den beiden Beamten
verhandeln. Nach einer Weile kam Bliß heraus, hinter ihm der
Hausherr und Brackett. Bliß begrüßte Holley als alten Freund, und
der Redakteur stellte ihm Bob Eden vor.

		»Ach richtig, Mr. Eden!« flötete der Inspektor mit öliger
Stimme. »Sie wollte ich gern sprechen. Was haben Sie über die
bedauerliche Affäre auszusagen?«

		Bob empfand Abneigung gegen diesen dicken Polizeibeamten, dessen
Ausdruck keine überragende Intelligenz verriet, erstattete ihm aber
willfährig Bericht.

		»Hm«, brummte Bliß. »Klingt sehr sonderbar.«

		»Äußerst rätselhaft!« echote sein Kollege.

		»Nicht wahr?« lächelte Bob. »Aber es ist die reine
Wahrheit.«

		»Ich muß mir den angeblichen Tatort ansehen!«

		»Sie werden nichts finden«, warf Holley ein, »außer den
Fußspuren dieses jungen Mannes und meinen eigenen, denn wir haben
soeben eine Besichtigung vorgenommen.«

		»So, haben Sie das?« Ergrimmt stelzte Bliß durch das Tor, und
der Sergeant folgte ihm. Nach eingehender Untersuchung des Bodens
kehrten die beiden zurück.

		»Alles höchst rätselhaft«, brummte Brackett.

		»Meinen Sie?« höhnte Bliß gereizt. »Denken Sie doch nur mal
nach. Da ist dieser Chinese Ah Kim; er hat hier einen guten Posten,
nicht wahr? Louie Wong kommt zurück. Was bedeutet das? Ah Kim wird
seinen Posten verlieren.«

		»Unsinn!« widersprach Madden ärgerlich.

		»Meinen Sie? Ich kenne diese Chinesen, sag' ich Ihnen. Sie
machen sich weiter keine Gedanken darüber, einem andern das Messer
in den Bauch zu rennen. Gar keine Gedanken.« Ah Kim tauchte neben
dem Hause auf. »Heda, du!« rief Bliß ihn an.

		Bob Eden begann unruhig zu werden. Gehorsam wackelte Ah Kim
heran. »Sie mich lufen, Hell?«

		»Jawohl! Ich werde dich dingfest machen lassen, du tückischer
Bursche – darauf kannst du Gift nehmen!«

		»Wofül, Hell?«

		»Weil du deinen Landsmann erstochen hast.«

		Der Beamte aus Honolulu betrachtete diesen plumpen Zunftgenossen
mit leblosen Augen. »Sie nällisch, Hell.« [bookmark: page99]

		»Meinst du?« Des Inspektors Miene verhärtete sich. »Ich will dir
zeigen, wer hier närrisch ist. Lege lieber ein offenes Geständnis
ab – das ist besser für dich!«

		»Was fül Geständnis, Hell?«

		»Wie du dich gestern abend hinausgeschlichen und Louie dein
Messer zu kosten gegeben hast.«

		»Ist Messel da, Hell?« fragte Ah Kim in harmloser Bosheit.

		»Das geht dich nichts an!«

		»Von almen alten Ah Kim Fingelspul auf Messel, Hell?«

		»Halt den Mund!«

		»Sie nachsehen, ob Pantoffel Spul in Sand gelassen, Hell?« Bliß
starrte ihn schweigend an. »Darum ich sagen – Sie nällisch,
Hell!«

		Madden mischte sich ein: »Ich bitte Sie, Inspektor, Sie haben
keine Beweise, und mir nehmen Sie da ohne jeden Grund den Koch
weg!«

		Bliß zögerte. »Ich weiß, daß er es getan hat. Beweisen werde ich
es später.« Seine Augen blitzten. »Wie bist du
hierhergekommen?«

		»Ich Bülgel von Amelika, Hell. In San Flanzisko geboten. Jetzt
fünfundvielzig Jahle alt.«

		»Hier geboren? Amerikanischer Bürger? Stimmt das? Dann hast du
wohl deinen Paß bei dir? Wie? Zeig her, mein Junge!«

		Bob spürte voller Schreck das Brenzlige der Situation. Obwohl
viele Chinesen überhaupt keinen Ausweis besaßen, würde hier das
Fehlen der Papiere diesem beschränkten Beamten Vorwand genug sein,
Chan auf der Stelle zu verhaften …

		»Vorwärts!« kläffte Bliß.

		»Was sagen, Hell?«

		»Du weißt sehr gut, was ich meine. Deinen Ausweis … oder
ich stecke dich ins Loch, ehe du –«

		»Ach so, Hell, Paß? – Jawohl, Hell, sofolt!« Und vor Edens
erstaunten Augen zog der Chinese ein abgegriffenes Stück Papier von
der Größe einer Banknote aus der Bluse und händigte es dem Beamten
ein.

		Der las es, gab es verdutzt zurück. »Gut – aber ich bin mit
dir noch nicht fertig!«

		»Dank, Hell!« grinste Ah Kim freundlich. »Sie sehl nällisch,
Hell! Guten Molgen!« Und er schlurfte davon.

		»Ich sagte Ihnen ja, daß mir dies alles sehr rätselhaft ist«,
bemerkte tiefsinnig der Sergeant.

		»Bitte, sagen Sie gar nichts!« belferte Bliß. »Mr. Madden,
ich [bookmark: page100] muß
zugeben, daß ich im Augenblick verblüfft bin. Aber dieser Zustand
pflegt bei mir nicht lange zu dauern. Ich werde der Sache auf den
Grund gehen. Sie werden von mir hören.«

		»Sie sind jederzeit willkommen«, heuchelte Madden höflich.
»Sollte ich inzwischen etwas entdecken, werde ich Sergeant Brackett
anrufen.«

		Die beiden Beamten fuhren davon, und Madden kehrte ins Haus
zurück.

		»Dieser Chan ist fabelhaft«, sagte Will Holley leise. »Wo zum
Teufel hatte er den Ausweis her?«

		»Ich hatte das Spiel schon verloren gegeben«, meinte Bob. »Aber
Charlie denkt eben an alles.«

		Der Journalist ging zu seinem Auto. »Ich nehme an, daß Madden
nicht die Absicht hat, mich zum Essen einzuladen. Also werde ich
mich entfernen. Aber ich bin äußerst gespannt auf die Lösung des
Rätsels. Louie war mein Freund. Und sein grausames Ende geht mir
nahe!«

		Als Bob in sein Zimmer kam, fand er Ah Kim damit beschäftigt, in
aller Ruhe das Bett herzurichten. »Charlie, Sie sind eine Perle!
Ich dachte schon, es wäre aus mit uns. Was hatten Sie denn da
eigentlich für einen Ausweis?«

		»Ah Kims natürlich!« lächelte Chan. »Des Gemüsehändlers, der
mich fuhr mit seiner Marktladung von Barstow nach Eldorado. Ich mir
habe für eine Weile seinen Paß geliehen. Vom langen Tragen in der
Tasche die Fotografie wird glücklicherweise jedem Menschen ähnlich.
Mir der Einfall kam, daß Madden vielleicht würde fragen nach
Personalien bei Einstellung. Er es nicht tat, aber nun kam mir das
Ding doch noch zustatten!« Er verneigte sich und entschwand.

		Etliche Stunden später saßen Bob Eden und der Farmbesitzer
plaudernd im Wohnzimmer und warteten auf das Essen. Der Millionär
wiederholte seinen Wunsch, so rasch wie möglich nach dem Osten
zurückzufahren. Er saß mit dem Gesicht zur Tür. Plötzlich trat ein
Ausdruck so unverkennbaren Mißfallens in seine Züge, daß sich Bob
erstaunt umsah. Auf der Schwelle stand eine schmächtige
Gelehrtengestalt mit einer Reisetasche. Der kleine Naturforscher
aus dem Oasencafé!

		»Mr. Madden?« erkundigte er sich mit einer Verbeugung.

		»Der bin ich. Was wollen Sie?«

		Der Fremde stellte seine Tasche ab. »Mein Name ist Gamble,
Thaddäus Gamble. Ich habe wissenschaftliches Interesse an einer
gewissen Fauna in dieser Gegend der Wüste. Hier ist ein Brief
[bookmark: page101] von
einem Ihrer Freunde, dem Rektor einer Universität, welcher Sie
gütigerweise mehrfach Unterstützungen zuwendeten. Vielleicht haben
Sie die Freundlichkeit, die kurzen Zeilen zu lesen …«

		Maddens Antlitz verlor nichts von seiner Unfreundlichkeit.
Mißmutig durchflog er das Schreiben, zerriß es und warf die Fetzen
in den Kamin. »Sie möchten einige Tage hierbleiben?«

		»Das wäre mir in der Tat sehr angenehm. Selbstverständlich würde
ich für die Kosten –«

		Madden unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. Ah
Kim kam herein, um den Tisch zu decken. »Noch ein Gedeck, Ah Kim!«
befahl der Farmbesitzer. »Und führe diesen Herrn in das Zimmer im
linken Flügel, das neben Mr. Edens Zimmer liegt!«

		»Sehr gütig!« bedankte sich der Gelehrte. »Ich hoffe, möglichst
wenig zu stören. Die Einladung zum Essen nehme ich gern an. Denn
dieses Wüstenklima … ja … also ich werde mich sofort
wieder hier einfinden.«

		Madden starrte den beiden mit purpurrotem Gesicht nach. »Der
Teufel soll ihn holen! Aber ich muß höflich sein. Dieser
Empfehlungsbrief …« Er zuckte die Achseln. »Nun, hoffentlich
kann ich bald weg von hier!«

		Bob aber fragte sich: Wer ist dieser Gamble? Und was will er
hier? [bookmark: page102]
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		Wenn Gamble irgend etwas auf der Farm zu tun hat, so führt ihn
zweifellos eine friedliche Aufgabe her, dachte Bob während des
Essens. Selten hatte er einen sanfteren Menschen getroffen. Madden
blieb verdrossen und wortkarg; anscheinend hätte er die
Überrumplung durch den Fremden noch nicht verwunden. Thorn saß, wie
gewöhnlich, schweigsam da und wirkte bedrückend in dem schwarzen
Anzug, mit dem er die am Abend zuvor auf so geheimnisvolle Weise
zerfetzte blaue Gewandung vertauscht hatte. Bob Eden fiel die
Pflicht zu, mit Gamble eine notdürftige Unterhaltung in Fluß zu
halten. Nach dem Essen blieb der Gelehrte einen Augenblick an der
Tür stehen und starrte verträumt über den glitzernden Sand, nach
den fernen weißen Berggipfeln.

		»Wunderbar!« schwärmte er. »Ich frage mich, Mr. Madden, ob
Ihnen die Großartigkeit der Lage hier bewußt ist? Die Wüste, die,
weit und einsam, seit urdenklichen Zeiten die Seelen in ihren
Zauber bannt … Manche finden sie öde und beunruhigend, aber
ich für meine Person –«

		»Gedenken Sie sich hier länger aufzuhalten?« unterbrach Madden
grob.

		»Das kommt darauf an. Ich hoffe es sehr. Ich würde so gern
dieses Land nach dem Frühlingsregen sehen, wenn Verbenen und
Primeln blühen. Wie sagt doch der Prophet Jesajas? ›Und das dürre
Land wird fröhlich stehen und blühen wie die Lilien. Und wo es
zuvor trocken gewesen ist, sollen Teiche stehen, und wo es dürr
war, sollen Brunnenquellen sein.‹ Sie kennen doch Jesaias,
Mr. Madden?«

		»Nein – ich kenne schon viel zu viele Leute!« erwiderte der
Millionär bissig.

		»Sie sagten doch, Sie hätten Interesse für die hiesige Fauna,
Professor?« kam Bob Eden dem Naturforscher zu Hilfe.

		Gamble streifte ihn mit raschem Blick. »Gewiß. Ich möchte
bestimmte Nachforschungen anstellen – über den Schwanz der
Känguruhratte, der hier eine phänomenale Länge erreichen soll.«

		Das Telefon klingelte, und der Hausherr ging selber an den
Apparat. Bob spitzte die Ohren und hörte: ›Telegramm für
Mr. Madden.‹ Nun aber preßte der Millionär den Hörer so fest
ans Ohr, daß der Rest der Mitteilung in undeutlichem Gemurmel
verlorenging. Bob bedauerte das um so mehr, als er bemerkte, wie
Maddens Miene sich zu tiefer Niedergeschlagenheit verfinsterte.
[bookmark: page103] Als er
endlich den Hörer langsam auf die Gabel legte, blickte er eine
Weile vor sich hin, augenscheinlich völlig aus der Fassung
gebracht.

		»Was bauen Sie auf diesem sandigen Boden an, Mr. Madden?«
fragte Professor Gamble.

		»Ich …« Der völlig geistesabwesend gewesene Mann kehrte
mühsam in die Wirklichkeit zurück. »Was ich anbaue? Alles mögliche.
Sie würden überrascht sein, und Jesaias ebenfalls!« Gamble sah ihn
so freundlich lächelnd an, daß der Millionär zugänglicher wurde.
»Kommen Sie mit, wenn Sie sich« dafür interessieren! Ich will Ihnen
einiges zeigen!«

		Gamble folgte ihm auf die Veranda, und Thorn schloß sich den
beiden an. Rasch eilte Bob zum Fernsprecher, um Will Holley
anzurufen. »Hören Sie«, bat er mit gedämpfter Stimme, »Madden hat
eben durchs Telefon ein Telegramm bekommen, das ihn heftig zu
beunruhigen schien. Stehen Sie sich gut genug mit dem Postbeamten,
um Näheres darüber ermitteln zu können – natürlich ohne
Verdacht zu erregen?«

		»Wird sich machen lassen! Der brave Kerl dort sagt mir alles.
Kann ich in ein paar Minuten wieder anrufen?«

		»Ich bin gerade allein. Sollte das nachher nicht mehr der Fall
sein, so werde ich vorgeben, Sie wünschten Madden zu sprechen. Sie
müssen sich dann rasch etwas Neutrales zurechtlegen. Aber wenn Sie
sich beeilen, wird das kaum notwendig sein.«

		Als er sich umwandte, sah er Ah Kim den Tisch abräumen. »Nun,
Charlie, was halten Sie von unserem neuen Gast?«

		»Dieser Mr. Gamble sieht harmlos aus wie ein Maimorgen,
scheint mir.«

		»Durchaus. Und bibelkundig ist er auch.«

		»Ungefährlich und mild. Aber in seinem geringen Gepäck sich
befindet eine ziemlich neue, geladene Pistole.«

		»Wahrscheinlich, um den Ratten die Schwänze abzuschießen!«
lächelte Bob. »Nein, verdächtigen Sie ihn nicht! Wahrscheinlich ein
Hasenfuß, der alles glaubt, was ihm in den Kinos vorgezaubert wird,
und sich fürsorglich bewaffnet hat, um sich in dieser wilden Gegend
verteidigen zu können. Übrigens hat Madden eben telefonisch ein
Telegramm bekommen, und zwar dem Anschein nach eine unwillkommene
Nachricht. Holley versucht, den Inhalt in Erfahrung zu bringen.
Wenn das Telefon klingelt, gehen Sie bitte auf die Veranda und
geben mir ein Zeichen, falls sich jemand nähert!«

		Schweigend nahm der Chinese seine Arbeit am Tisch wieder [bookmark: page104] auf. Wenige
Minuten später läutete der Fernsprecher. Bob eilte an den Apparat.
Chan schlurfte auf die Veranda.

		»Jawohl, Holley!« sagte der junge Mann leise. »Ganz recht! Aber
das ist doch interessant, nicht wahr? Kommt heute abend? Vielen
Dank, lieber Freund!«

		Er legte den Hörer auf, und Charlie kehrte zurück. »Eine
Neuigkeit! Das Telegramm war von Evelyn Madden. Wahrscheinlich hat
sie es satt, in Denver noch länger zu warten. Es kam aus Barstow.
Die junge Dame trifft heute abend sechs Uhr vierzig in Eldorado
ein. Da werd' ich wahrscheinlich mein Zimmer aufgeben und abreisen
müssen.«

		»Miss Evelyn Madden?« wiederholte Chan ungläubig.

		»Ganz recht – Maddens einzige Tochter. Eine hochmütige
Schönheit. Lernte sie in San Franzisko kennen. Kein Wunder, daß
Madden erstaunt war, was?«

		»Diese Mörderfarm ist aber nicht richtiger Aufenthalt für
vornehme, verwöhnte Miss.«

		Bob seufzte. »Eine neue Verwicklung. Die Dinge nehmen ihren
Lauf, aber wir scheinen nicht zum Ziel zu gelangen.«

		»Noch einmal ich muß bitten, sich einer wenig geübten Tugend
anzunehmen: der Geduld. Bald Aussichten werden freundlicher sein.
Eine Frauenhand –«

		»Diese Frauenhand bedeutet gar nichts! Ich wette mit Ihnen,
Charlie: Nicht mal die Hitze wird Evelyn Madden auftauen.«

		Chan kehrte in die Küche zurück. Madden und Thorn betraten nach
einer Weile das Haus; Professor Gamble schien sich auf sein Zimmer
zurückgezogen zu haben. Der lange heiße Nachmittag verging in
bleierner Ruhe. Nur des schlafenden Madden geräuschvolles
Schnarchen zersägte die Stille. Auch Bob war müde, und er streckte
sich behaglich aufs Bett. Erst gegen Abend erwachte er, erhitzt und
mit dumpfem Schädel, aber der kühlende Windhauch von draußen
erfrischte ihn schnell.

		Um sechs Uhr ging er durch den Innenhof zum Wohnzimmer. Auf dem
Hof vor der Scheune sah er Maddens großes Auto fahrbereit und
erinnerte sich an die jüngsten Ereignisse. Der Millionär wollte
anscheinend seine Tochter aus Eldorado abholen. Als Bob das
Wohnzimmer betrat, wurde ihm jedoch klar, daß offenbar Thorn für
diese Aufgabe ausersehen war. Da stand der Sekretär in seinem
dunklen Anzug, ein schwarzer Schlapphut hob die Blässe seines
Gesichts noch mehr hervor. Bei Bobs Erscheinen verstummte eine
unverkennbar ernste Unterhaltung zwischen Thorn und dem Millionär.
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		»Guten Abend!« grüßte Bob. »Sie wollen uns doch nicht verlassen,
Mr. Thorn?«

		»Geschäfte in der Stadt! – Also dann mach ich mich jetzt
auf den Weg, Mr. Madden!«

		Wieder läutete das Telefon. Der Hausherr eilte an den Apparat.
Abermals spiegelten sich unangenehme Empfindungen in seinen Zügen.
Schon wieder schlechte Nachrichten, dachte Bob.

		Madden legte die große Hand auf den Trichter und wandte sich an
seinen Sekretär. »Diese Frau Doktor Whitcomb will mich heute abend
sprechen. Sie behauptet, sie habe mir Wichtiges mitzuteilen.«

		»Sagen Sie doch, Sie seien beschäftigt!«

		»Es tut mir leid, Frau Doktor«, sprach der Millionär in die
Muschel, »aber ich stecke tief in der Arbeit …« Er hielt inne,
da er augenscheinlich unterbrochen wurde. Wieder legte er die Hand
auf den Trichter. »Sie besteht darauf – der Teufel soll sie
holen!«

		»Dann müssen Sie sie eben empfangen!«

		»Also gut!« gab Madden nach. »Kommen Sie gegen acht Uhr!«

		Thorn entfernte sich, und das große Auto fuhr brummend
davon.

		Zu Bobs Überraschung wurde das Abendbrot zur gewohnten Stunde
eingenommen. Thorns Stuhl blieb leer, und seltsamerweise war für
Evelyn kein Gedeck aufgelegt; Madden traf auch keinerlei Anstalten,
ein Zimmer für seine Tochter herrichten zu lassen. Sonderbar! Nach
dem Essen begab sich Madden mit Bob und Professor Gamble auf die
Veranda, wo der rötliche Schein des Kaminfeuers Steinfliesen,
Backsteinwände und Tonys Stange umspielte, die nun leer und
verlassen hing.

		»Wie schön und friedlich ist es hier!« schwärmte der kleine
Naturforscher. »Die armen Toren in den Städten ahnen nicht, was
ihnen entgeht! Ich könnte immer hier wohnen.«

		Diese Bemerkung schien den Gastgeber nicht zu beglücken, und es
entstand ein peinliches Schweigen. Kurz nach acht rollte ein Auto
auf den Hof. Vielleicht Thorn mit dem jungen Mädchen? – Aber
Madden sagte: »Das wird die Ärztin sein. Ah Kim!« Der Diener
erschien. »Bring die Dame herein!«

		Gamble erhob sich. »Ich werde mir drinnen ein Buch
vornehmen.«

		Madden sah Bob Eden an, aber der junge Mann klebte an seinem
Platz. »Die Ärztin ist eine gute Freundin von mir«, erklärte [bookmark: page106] er. »Ich habe
ihr gestern einen Besuch gemacht. Eine wundervolle Frau!«

		Dr. Whitcomb erschien. Sie schüttelte ihrem Nachbarn die
Hand. »Es ist eine große Freude für uns, Sie wieder einmal hier zu
wissen.«

		»Sehr liebenswürdig!« knarrte Madden kühl. »Sie kennen
Mr. Eden, wie ich hörte?«

		»Ah, guten Abend! Wie nett, daß wir uns wiedertreffen! Warum
ließen Sie sich denn heute nicht bei mir blicken?«

		»Es gab zuviel zu tun!« Bob zog einen Sessel für sie heran, und
Madden nahm in einiger Entfernung Platz, mit hochmütig abweisender
Miene.

		»Es tut mir leid, wenn ich störe, Mr. Madden!« begann die
Besucherin. »Aber ich komme nicht als Plaudergast. Ich komme
wegen … wegen dieses schrecklichen Ereignisses hier in Ihrem
Hause.«

		»Sie – meinen …«

		»Ich meine die Ermordung des armen Louie Wong.«

		»Ach so …« Klang nicht etwas wie Erleichterung aus Maddens
Stimme? »Ja … natürlich!«

		»Louie war mir lieb und wert – er besuchte mich oft. Und
Ihnen war er so treu ergeben! Sie haben sicherlich alles getan, um
dem Mörder auf die Spur zu kommen?«

		»Gewiß!« brummte Madden gleichgültig.

		»Ob das, was ich zu erzählen habe, mit der Mordtat
zusammenhängt, muß die Polizei entscheiden. Am Samstag gegen Abend
kam ein Mann zu mir, ein gewisser McCallum aus New York. Er gab an,
er leide an Bronchialkatarrh, aber ich muß gestehen, daß ich
keinerlei Anzeichen dafür zu entdecken vermochte. Er zog in eins
meiner Häuschen ein – wie ich annahm, zu längerem
Aufenthalt.«

		»Nun, und?«

		»Am gestrigen Sonntag spät abends – kurz bevor der arme
Louie ermordet wurde – gab ein großer Wagen vor meinem Haus
ein Signal. McCallum sprach mit dem Fahrer dieses Autos und fuhr
dann mit ihm davon – in Richtung Ihrer Farm. Das war das
letzte, was ich von dem seltsamen Patienten sah. In seiner Stube
hat er eine Reisetasche mit Kleidungsstücken zurückgelassen, aber
er selber blieb verschwunden.«

		»Und Sie denken, er habe Louie umgebracht?« fragte Madden mit
einem Anflug von höflichem Zweifel.

		»Ich denke gar nichts. Aber man müßte die Behörde immerhin
[bookmark: page107] auf
diesen Umstand aufmerksam machen. Da Sie ja mit dem Gang der
Untersuchung besser Bescheid wissen, wollte ich Sie bitten, es zu
Protokoll zu geben. McCallums Habseligkeiten stehen der Polizei
natürlich zur Durchsuchung zur Verfügung.«

		»Gut!« Madden erhob sich. »Ich werde das Nötige veranlassen.
Obgleich ich, wenn Sie auf meine Ansicht Wert legen –«

		»Ich danke Ihnen!« lächelte die Doktorin freundlich. »Ich fühle
mich nicht befugt, Sie nach Ihrer Ansicht zu fragen, verehrter
Mr. Madden. Unsere Unterredung ist, wie ich sehe, beendet.«
Sie blickte nach der Papageienstange. »Wie geht es Tony? Er wird
den armen Louie sehr vermissen.«

		»Tony ist tot!« knurrte Madden schroff.

		»Was? Tony auch?« Die Ärztin schwieg betroffen. »Diesmal ist Ihr
Aufenthalt hier wirklich denkwürdig!« sagte sie langsam. »Grüßen
Sie Ihre Tochter von mir! Sie ist nicht hier?«

		»Nein – sie ist nicht hier.«

		»Schade – ein entzückendes Mädchen!«

		»Sehr liebenswürdig! Bitte einen Augenblick! Mein Diener wird
Sie zum Auto begleiten.«

		»Bemühen Sie sich nicht!« mischte Bob sich ein. »Das übernehme
ich!« Er ging voran durch das hellerleuchtete Eßzimmer, wo Gamble
hinter einem ungeheuren Wälzer hockte.

		Auf dem Hof wandte sich die Ärztin an Bob. »Was für ein
unerschütterlicher Mensch ist dieser Madden! Hart wie Granit! Ich
glaube, Louies Tod läßt ihn völlig kalt.«

		»Das fürchte ich auch.«

		»Nun, ich verlasse mich auf Sie! Wenn er meine Angaben der
Polizei vorenthält, dann müssen Sie eingreifen!«

		Der junge Mann zögerte. »Ich möchte Ihnen etwas anvertrauen: Es
geschieht alles Erdenkliche, um die Mordtat aufzuklären. Allerdings
nicht von Maddens, sondern von anderer Seite.«

		Die Ärztin nahm in dem Auto Platz. »Ich glaube zu verstehen. Und
ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen Erfolg, lieber Junge!«

		Eden ergriff ihre Hand. »Wenn ich Sie nicht wiedersehen sollte,
so sollen Sie doch wissen, daß es mir eine besondere Freude war,
Ihnen begegnet zu sein.«

		Er sah zu, wie sie ihren Wagen rückwärts durch das offene Tor
steuerte. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, fand er dort Madden
und Gamble vor.

		»Alte Schwatzsuse!« murrte der Millionär. [bookmark: page108]

		»Entschuldigen Sie!« widersprach Bob Eden kühl. »Diese tapfere
Frau hat mit ihren beiden kleinen Händen mehr Gutes getan als Sie
mit all Ihrem Geld! Vergessen Sie das nicht!«

		»Gibt ihr das ein Recht, ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu
stecken?«

		Dem jungen Mann lag eine hitzige Erwiderung auf der Zunge, aber
er beherrschte sich. Die Uhr zeigte drei Viertel neun, und noch
immer waren Thorn und Evelyn Madden nicht da. Bob fühlte, daß seine
Anwesenheit hier nicht sonderlich willkommen war, doch er
blieb – gespannt auf die weitere Entwicklung der Dinge. Um
zehn trollte sich Gamble mit einem Hinweis auf die Wirkung der
Wüstenluft in sein Zimmer. Fünf Minuten später schnaubte das große
Auto durch die Stille des Hofs. Bobs Augen glitten von einer Tür
zur andern. Jetzt öffnete sich das Tor zum Innenhof. Martin Thorn
erschien. Allein. – Ohne ein Wort zu sagen, warf er den Hut ab
und ließ sich müde in einen Sessel sinken. Schweigen.

		»Haben Sie alles erledigt?« fragte Bob schließlich heiter.

		»Jawohl«, brummte Thorn. Sonst nichts.

		Bob stand auf. »Ich gehe jetzt schlafen.«

		Als er sein Zimmer betrat, hörte er Gamble nebenan im Bad
plätschern, das zwischen Bobs Stube und der des Professors lag. Mit
der Abgeschiedenheit hatte es ein Ende. In Zukunft mußte man
vorsichtiger sein!

		Kurz nachdem der junge Mann Licht gemacht hatte, tauchte Ah Kim
auf. Bob legte den Finger auf die Lippen, deutete auf das
Badezimmer. Der Chinese begriff. Sie begaben sich an das äußerste
Ende des Zimmers und flüsterten.

		»Nun, wo ist Evelyn?«

		Chan zuckte die Achseln. »Schon wieder Geheimnis!«

		»Was mag unser Freund Thorn in den letzten vier Stunden
unternommen haben?«

		»Mondscheinfahrt durch Wüste wahrscheinlich. Als Auto abfuhr,
wies der Kilometerzähler auf 20 544 Kilometer. Sechs Kilometer
sind bis Stadt, sechs zurück. Als aber zurückkam der Wagen, es
waren geworden 20 606 Kilometer.«

		»Charlie, Sie denken aber auch an alles!« raunte Bob
bewundernd.

		»Dieser Thorn muß an merkwürdigem Ort gewesen sein. Viel roter
Ton im Auto.« Der Chinese holte ein Erdbröckchen hervor. »Hab' ich
abgeschabt vom Wagen. Vielleicht Sie haben hier in Gegend solches
Terrain gesehen?« [bookmark: page109]

		»Nirgends. Sie nehmen doch nicht an, daß er dem Mädchen etwas
angetan hat? Aber nein: Madden scheint eingeweiht, und außerdem ist
sie sein Augapfel.«

		»Nur ein Rätsel mehr!« murmelte Chan.

		Bob nickte. »Übrigens ist morgen Dienstag. Die Perlen kommen,
hurra! Wenigstens denkt P. J. das. Morgen wird nicht leicht
mit ihm umzugehen sein.«

		Sachtes Klopfen ah der Tür zum Innenhof. Charlie hatte gerade
noch Zeit, an den Kamin zu eilen und sich dort zu schaffen zu
machen, als Madden eintrat, merkwürdig geräuschlos für seine
sonstigen Gewohnheiten.

		»Sieh da …« begann Bob.

		»Still!« Der Hüne blickte nach dem Badezimmer. »Seien Sie recht
leise, ja? – Ah Kim – fort mit dir!«

		»Ich gehen, Hell!« Gehorsam und hurtig verschwand der
Chinese.

		Madden lauschte an der Badezimmertür, faßte vorsichtig die
Klinke. Sie gab nach – er schlich hinein, verriegelte die Tür
zu Gambles Zimmer und kehrte zurück. »Ich muß mal mit Ihnen reden.
Dämpfen Sie Ihre Stimme! Endlich hab' ich selber mit Ihrem Vater
gesprochen. Er teilte mir mit, daß ein gewisser Draycott morgen
mittag mit den Perlen in Barstow eintreffen werde.«

		»Also … hm … ja, dann könnte er demnach morgen abend
hier sein.«

		Madden beugte sich vor; seine Stimme hatte einen rauhen
Unterton: »Ich wünsche nicht, daß dieser Mann auf die Farm
kommt.«

		Bob starrte ihn verwundert an. »Gut. Mr. Madden! So werde
ich –«

		»Still! Lassen Sie meinen Namen aus dem Spiel!«

		»Aber nach all unseren Vorbereitungen …«

		»Ich habe mich anders besonnen. Will die Perlen überhaupt nicht
hier auf der Farm in Empfang nehmen. Ich bitte Sie daher, morgen in
Barstow diesem Draycott Weisung zu geben, daß er nach Pasadena
weiterreist. Dort werde auch ich mich am Mittwoch einfinden. Er
soll um die Mittagsstunde vor dem Portal der Garfield-Nationalbank
in Pasadena warten. Dann will ich das Kollier in Empfang nehmen und
an sicherem Ort in Verwahrung geben.«

		»Einverstanden! Sie haben ja schließlich zu bestimmen.«

		»Na schön! Ah Kim kann Sie morgen früh nach der Stadt fahren,
damit Sie den Zug nach Barstow erreichen. Aber vergessen [bookmark: page110] Sie nicht:
Dies bleibt unter uns! Sie sagen niemand ein Wort davon, auch
Gamble nicht. Und nicht mal Thorn darf es wissen!«

		Behutsam schlich Madden hinaus. Eine lange Weile stierte Bob vor
sich hin, verdutzter als je. Nun, sagte er sich schließlich, das
bedeutet wieder einen Tag Aufschub. Dafür muß man dankbar sein!
[bookmark: page111]
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		Nach dem Frühstück am anderen Morgen zündete sich Bob möglichst
gleichgültig eine Zigarette an. Er wußte, daß der Millionär
ungeduldig auf seine Ankündigung wartete. »Mr. Madden«, begann
er, »ich muß heute früh in einer dringenden Angelegenheit nach
Barstow. Es kommt ungelegen, ich weiß. Aber wenn Ah Kim mich in die
Stadt fahren könnte, daß ich den Zug zehn Uhr fünfzehn
erreiche …«

		Thorns graue Augen weiteten sich in erwachendem Interesse. Der
Hausherr nickte dem jungen Mann mit schlecht verhehltem Beifall zu.
»Wird sich schon einrichten lassen. Ah Kim, du wirst also
Mr. Eden in einer halben Stunde nach Eldorado bringen.
Verstanden?«

		»Immel Albeit mehl«, kauderwelschte der Chinese. »Bei
Sonnenaufgang auf, albeiten – albeiten, bis Sonne fällt! Wenn
Sie Autofahlel blauchen, walum Sie das nicht sagen?«

		»Was soll das heißen?« donnerte Madden.

		Ah Kim hob die Schultern. »Gut ist, Hell! Ich ihn fahlen.«

		Als Bob eine halbe Stunde später neben Charlie im Auto saß und
die Farm hinter ihnen lag, blickte ihn der kleine Kriminaler
fragend an. »Jetzt Sie fangen auch noch an, Rätsel aufzugeben!
Barstow mir kommt ganz unerwartet!«

		Bob lachte. »Befehl vom Chef. Ich soll Draycott, der die Perlen
bringt, in Empfang nehmen!«

		Chans freie Hand legte sich auf seinen Gürtel und die noch immer
dort verwahrte ›unverdauliche‹ Last. »Madden schon wieder hat
andere Bestimmungen getroffen?«

		Bob berichtete von der abendlichen Unterredung. »Jedenfalls
haben wir damit weitere vierundzwanzig Stunden gewonnen für das
gute ›Hu malimali‹. Wissen Sie übrigens, warum die Ärztin uns
gestern besuchte?«

		»O ja. Ich mich hielt in Nähe der Tür und hörte.«

		»Wirklich? Und wie denken Sie darüber? Hat am Ende Phil Maydorf
Louie erstochen und nicht Thorn?«

		»Maydorf – oder vielleicht der Mann im Auto, der ihn
abholte. Ich muß zugeben, daß dieser fremde Unbekannte mich
interessiert. Wer war es? Hat er etwa die Nachricht von Louies
Ankunft gebracht?«

		»Ha, mich dürfen Sie nicht fragen!« Vor ihnen glänzten die
Dächer Eldorados im Morgensonnenschein. »Wir wollen doch gleich mal
Holley aufsuchen. Es bleibt ja noch Zeit genug. Natürlich muß ich
pro forma nach Barstow fahren, denn es könnte [bookmark: page112] jemand aufpassen. Aber
vielleicht hat Holley inzwischen etwas Neues in Erfahrung
gebracht.«

		Der Redakteur saß am Schreibtisch emsig bei der Arbeit. »Wie, so
früh schon unterwegs? Das hat sicher besondere Gründe?«

		Bob erzählte von den Mitteilungen der Ärztin und von seinem
eigenen Vorhaben.

		»Nun, die kleine Reise wird Sie aufheitern!« neckte Holley. »Wie
hat Ihnen übrigens Miss Evelyn gefallen? Wahrscheinlich
kannten Sie sie schon?«

		»Auf der Farm haben wir nichts von ihr gesehen.«

		Holley sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. »Sehr
sonderbar! Sie ist pünktlich gestern sechs Uhr vierzig
eingetroffen. Ich hab' sie selber gesehen! Ich hatte meinen freien
Abend – ich habe, nämlich dreihundertfünfundsechzig freie
Abende im Jahr –, da bin ich zum Bahnhof geschlendert. Thorn
war da. Ein schlankes, hübsches Mädchen stieg aus dem Zug, und ich
hörte den Sekretär sie als Miss Evelyn anreden. ›Wie geht's
Papa?‹ fragte sie. ›Steigen Sie nur ein‹, antwortete Thorn, ›dann
will ich Ihnen von ihm erzählen. Er konnte Sie leider nicht selbst.
abholen!‹ – Die beiden gondelten ab, und selbstverständlich
dachte ich, die junge Dame würde euch nun draußen das Dasein
vergolden!«

		Bob schüttelte den Kopf. »Komisch. Thorn kam kurz nach zehn auf
der Farm an, und zwar allein. Charlie hat aber festgestellt, daß
sein Auto zweiundsechszig Kilometer gefahren war.«

		»Und auf dem Trittbrett, wie abgeschabt von Thorns Schuh, ich
habe etwas roten Ton gefunden«, fügte Chan hinzu.

		»Den gibt es an mehreren Stellen der Umgebung«, meinte Holley.
»Die Sache wird ja immer verwickelter. Übrigens – eh ich's
vergesse – hier ist ein Brief für Sie, Eden.«

		Das Schreiben kam von Mrs. Jordan und enthielt die
flehentliche Bitte, den Verkauf der Perlen nicht zu gefährden. Sie
seien gewissermaßen schon Maddens Eigentum – wozu also die
Verzögerung? Das Geld sei für sie und Viktor äußerst wichtig. Bob
blickte den chinesischen Gefährten vorwurfsvoll an. »Diese Frau ist
solch ein gutherziges Wesen, und ich finde, wir handeln schändlich
an ihr! Schließlich geht es uns ja gar nichts an, was auf Maddens
Farm geschieht. Unsere Pflicht Mrs. Alice
gegenüber …«

		»Verzeihung! Aber was das betrifft, so ich habe selbst feinstes
Pflichtgefühl. Ewig blüht Dankbarkeit in meinem Herzen …«

		»Großer Gott, gewartet haben wir doch lange genug.« [bookmark: page113]

		»Geduld ist sehr liebliche Tugend. Seit langen Jahrhunderten
pflegen die Chinesen sie wie gütiger Gärtner die Blumen. Der weiße
Mann rennt umher wie Käfer in der Flasche. Welche Methode ist
besser, frage ich?«

		»Aber ich bitte Sie, Charlie: All das, was wir auf der Farm
entdeckt haben, geht doch lediglich die Polizei an.«

		»Den beschränkten Inspektor Bliß, jawohl. Den mit den großen
Füßen.«

		»Ich kann nichts dafür, daß er große Füße hat! Und ich sehe
absolut nicht ein, weshalb wir nicht Madden die Perlen aushändigen
sollen. Es bleibt uns ja unbenommen, der Polizei nachher alles
vorzutragen. Dann kann die sich den Kopf darüber zerbrechen, wer
auf Maddens Farm umgebracht wurde.«

		Chan klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind ein trefflicher
junger Mann. Aber lassen Sie sich raten von Erfahrung!«

		»Ich stehe völlig auf Chans Seite!« warf Holley ein. »Es wäre
unverantwortlich, die Sache jetzt fallenzulassen. Nein, gedulden
Sie sich ruhig noch eine Weile …«

		»Gut«, seufzte Bob. »Vorausgesetzt, daß Sie mir eines sagen:
Worauf warten wir eigentlich?«

		»Madden morgen fährt nach Pasadena«, erläuterte der Chinese.
»Zweifellos Thorn ihn wird begleiten, und Gamble schaffen wir
irgendwie aus dem Wege. Dann wir haben Zeit und Gelegenheit. Denn
unser ganzes Suchen auf der Farm bisher war hastig und übereilt.
Morgen wir können tiefer graben. – Jetzt aber, ich möchte in
Bescheidenheit vorschlagen, daß Sie antreten Ihre zwecklose Reise
nach Barstow.«

		Bob sah nach der Uhr. »Meinetwegen. Ein bißchen Stadtluft wird
mir nicht schaden. Aber wenn ich wiederkomme, möchte ich, daß Licht
in die Sache kommt. Wenn wieder etwas Rätselhaftes auf der Farm vor
sich geht, dann wird es mir hier endgültig zu dumm.«

		Über der Reise nach Barstow schien für Bob ein Glücksstern zu
walten, denn auf dem Bahnsteig von Eldorado stand Paula Wendell!
Sie stieg mit Bob in das gleiche Abteil, wo man nebeneinander Platz
nahm.

		»Schade, daß Sie nach Barstow wollen!« bedauerte das Mädchen.
»Ich muß schon ein paar Stationen vorher heraus. Will mir ein Pferd
mieten zum Ritt in die Berge. Es wäre nicht so einsam gewesen, wenn
Sie mich hätten begleiten können.«

		Bob lächelte – entzückt darüber, in diese strahlenden Augen
blicken zu dürfen. »Wo steigen wir aus?« fragte er. [bookmark: page114]

		»Wir? Sie sagten doch –«

		»Wahrheit können Sie in diesen Tagen nicht von mir verlangen. In
Barstow ist meine Anwesenheit ebensowenig erforderlich wie die Ihre
bei einem Schönheitsdoktor.«

		»Ach!?« hauchte sie. »Nun – mein vorläufiges Ziel ist Seven
Palms. Der alte Farmer dort, der mir ein Pferd leiht, wird sicher
auch eines für Sie auftreiben.«

		»Ich bin zwar nicht gerade für einen Ritt angezogen, aber das
dürfte dem Roß einerlei sein.«

		 

		»Eigentlich beneide ich Sie, weil Sie zum erstenmal hier sind!«
plauderte Paula, als sie nebeneinander durch die Wüste ritten.
»Könnte ich dieses Land doch auch wieder mit neuen Augen
betrachten, ohne immer gleich an Geschäfte denken zu müssen! Aber
für mich ist alles nur Schauplatz. Ich sehe stets nur die
Caballeros von Hollywood, sehe Tragödien und Heldentaten, Rettungen
und Fluchtversuche.«

		»Sind Sie auch heute auf der Jagd nach Kinokulissen?«

		»Immer!« seufzte sie. »Hab' gerade ein Manuskript bekommen, so
neu wie die Berge dort drüben. Cowboy und Millionärstochter –
Sie wissen schon! Sie kommt hierher, voll glühenden Dranges, einen
richtigen Mann zu treffen. Ihr Pferd geht durch und wirft sie ab,
im Handumdrehen findet sie der Bewußte … Aber es ist kein
Wunder, daß die abgehetzten Leute in den Städten die Wüste lieben.
Jeder denkt: Oh, wenn ich doch dorthin könnte!«

		»Ja, und wenn er da wäre, würde er vor Einsamkeit melancholisch
werden und umkommen vor Sehnsucht nach Untergrundbahn und
Abendzeitung.«

		»Wahrscheinlich. Aber glücklicherweise kommen sie eben nicht
her.«

		Aus der Sonnenglut gelangten sie jetzt in den kühlen Schatten
der Berge. Wilde Pflaumen wuchsen an den Hängen, und unter Palmen
plätscherte einladend ein schmaler Fluß. Hier in Lonelytal erschien
das Leben einfach und gut – inmitten einer unverdorbenen,
unbefleckten Welt. Unter Palmen neben dem Flüßchen stiegen sie von
ihren Pferden, um die Brote zu verzehren, die Paula im Rucksack
mitgebracht hatte.

		Im Laufe des Nachmittags kehrten sie dann auf Umwegen nach Seven
Palms zurück. Die Sonne war im Untergehen, und goldene Wolken
warfen ihren Widerschein auf den flimmernden Sand, als sie endlich
bei dem Dörfchen anlangten. [bookmark: page115]

		Bob hörte ein Klappern, als ob der Huf seines strauchelnden
Gauls auf Stahl schlüge. Scharf zog er die Zügel an. »Hallo, was
ist denn das?«

		»Ein halbverschüttetes Gleis der alten Zweigbahn –
Erinnerungen an einen Traum, der nie Wirklichkeit wurde. Vor Jahren
wollte man hier bei den Baumwollbäumen eine Stadt erbauen, und von
der Hauptbahnstrecke wurde eine fünfundzwanzig Kilometer lange
Nebenlinie abgezweigt. Eine Metropole der Wüste hatte man sich
erhofft – und nur ein armseliges, verfallenes Haus blieb
übrig! Es war damals die Zeit der großen Erwartungen. Sie lockte
Massen von Menschen heraus; oft wurden sechshundert Parzellen an
einem einzigen Nachmittag verkauft.«

		»Und die Eisenbahn?«

		»Fuhr ein einziges Mal – und stellte dann den Betrieb
wieder ein. Man hatte nichts weiter zur Verfügung als eine
ausrangierte Lokomotive und zwei altersschwache Straßenbahnwagen
aus Frisko. Der eine Wagen wurde zu Brennholz zerhackt, aber der
andere fristet noch hier in der Nähe sein verfehltes Dasein. Sie
können ihn von der Höhe aus sehen.«

		Und in der Tat: Vor ihnen, halb vergraben im Triebsand, standen
die Überbleibsel eines Trambahnwagens, schief nach einer Seite
geneigt, die Fenster gelb von Staub, aber an der Vorderseite mit
noch schwach lesbarer Inschrift: ›Market Street‹. Bei diesem
vertrauten Anblick wurde Bob vom Heimweh übermannt. Mit verworrenen
Gefühlen starrte er auf dieses Symbol des Triumphs der Wüste über
hochfliegende Menschenpläne …

		Sie ritten dicht an die seltsame Ruine heran und stiegen ab. Das
Mädchen machte ihre Kamera aufnahmebereit. Plötzlich aber standen
die beiden jungen Leute wie erstarrt. Ein Mann war aus dem
Wageninnern hervorgekommen – ein gebückter Alter mit
kohlschwarzem Bart.

		Bobs Augen suchten die seiner Begleiterin. »Vorigen
Mittwochabend bei Madden?« raunte er leise.

		Sie nickte. »Der Alte mit dem Packen!«

		Der Schwarzbärtige sagte nichts – verharrte in stummem
Staunen auf der vorderen Plattform, unmittelbar unter dem Schild
›Market Street‹. [bookmark: page116]
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		Bob Eden gab sich einen Ruck. »Guten Abend!« grüßte er.
»Hoffentlich haben wir Sie nicht gestört?«

		Mit einiger Mühe kletterte der Alte von der Plattform auf den
Sandboden und schüttelte den beiden die Hand. »Nein, Sie stören
mich nicht. Es kommt hier freilich selten jemand vorbei. Cherry ist
mein Name – William I. Cherry. Machen Sie sich's bequem. Nur
mit den Stühlen hapert es, Miss.«

		»Schadet nichts!« lächelte das junge Mädchen.

		»Sie kommen gerade recht zur Vesperzeit«, fuhr der Alte gastlich
fort. »Wie steht's damit? Es wäre eine Büchse Bohnen da – und
ein Stückchen Schinken …«

		»Sehr freundlich!« wehrte Bob ab. »Aber wir müssen bald zurück
nach Seven Palms.«

		Paula Wendell hockte auf dem Trittbrett des Wagens, und Eden
setzte sich in den warmen Sand. Der Alte humpelte nach dem hinteren
Teil seiner sonderbaren Behausung und kam mit einer leeren
Seifenkiste wieder. Nachdem er Bob vergeblich zu bewegen versucht
hatte, sich darauf zu setzen, nahm er das primitive Sitzmöbel
selber in Gebrauch.

		»Ein nettes Heim haben Sie sich da ausgesucht!« scherzte
Bob.

		»Heim?« Der Alte betrachtete die Wagenruine mit kritischem
Blick. »Ein ›Heim‹ hab' ich seit dreißig Jahren nicht gehabt.
Gelegenheitsquartier wäre wohl das richtigere Wort.«

		»Wohnen Sie schon länger hier?«

		»Fünf, sechs Tage. Aber morgen geht's weiter – nach drüben
zu!«

		»Wohin denn?«

		»Irgendwo anders hin.« Der Blick der müden Augen ruhte auf den
Berggipfeln. »Immer suchen.«

		»Was hoffen Sie denn zu finden?« fragte Paula.

		»Ich hab' mal eine Kupferader geschürft, Miss, aber man nahm sie
mir weg. Und jetzt suche ich sie.«

		»Sie leben schon lange in der Einöde?«

		»Zwanzig, fünfundzwanzig Jahre. Immer in irgendeiner Wüste.«

		»Und vorher?«

		»Hab' ich in Australien geschürft zwischen Hannans und Halls
Creek, in queensländischem Gebiet. Zeitweise trieb ich auch Vieh
nach Neusüdwales oder fuhr als Heizer auf Ozeandampfern.«

		»Sie sind wohl gebürtiger Australier?« [bookmark: page117]

		»Nein – ich stamme aus Südafrika – von englischen
Eltern. Das ganze britische Zentralafrika hab' ich
durchwandert.«

		»Wie sind Sie denn da nach Australien geraten?«

		»Weiß ich auch nicht, junger Mann. Hab' halt eine Zeitlang in
Südamerika herumgelungert, trat dann in eine mexikanische Truppe
ein. Vielleicht hab' ich irgend etwas in Australien gewollt –
jedenfalls kam ich hin. Und ebenso bin ich hierhergekommen. Drüben
war es aus, und da ging ich fort!«

		»Weiß Gott, Sie haben ein schönes Stück von der Welt
gesehen.«

		»Mag sein! Der Arzt in Redlands drüben riet mir neulich, ich
solle eine Brille tragen. ›Aber, Doktor‹, hab' ich gesagt, ›wozu?
Ich habe alles gesehen, und ich komme durch!‹«

		Es entstand eine Pause. Bob wußte nicht recht, wie er diesen
kniffligen Fall angreifen sollte; wäre doch nur Chan zur Stelle!
Aber es half nichts. »Sie sind erst seit fünf oder sechs Tagen
hier?« tastete er sich behutsam vor.

		»Ungefähr, glaub' ich.«

		»Entsinnen Sie sich zufällig, wo Sie am letzten Mittwochabend
waren?«

		Der Blick des Alten schien sich jäh zu schärfen. »Und wenn ich
mich entsinne?«

		»Ich wollte nur sagen: Falls Ihr Gedächtnis Sie im Stich läßt,
so könnte ich vielleicht ein bißchen nachhelfen. Sie waren auf
Madden's Farm, in der Nähe von Eldorado.«

		Langsam nahm der Alte seinen Schlapphut ab. Mit krummen,
knochigen Fingern holte er einen Zahnstocher aus dem verschlissenen
Hutband und steckte ihn in den Mund. »Kann sein. Und was soll
das?«

		»Ja – über diesen Abend möchte ich gern mit Ihnen
reden.«

		Cherry musterte den Frager eingehend. »Sie sind mir fremd –
und ich dachte, mir wäre jeder höhere Polizeibeamte westlich der
Rockies bekannt.«

		»Sie geben also zu, daß auf Maddens Farm etwas geschehen ist,
was die Polizei interessieren würde?«

		»Ich gebe gar nichts zu!« brummte der andere.

		»Sie wissen etwas über diesen Mittwochabend, alter Freund, und
zwar etwas sehr Wichtiges. Ich muß das erfahren. Was hatten Sie
eigentlich bei Madden zu tun?«

		Cherry schob den Zahnstocher hin und her. »Gar nichts. Kam eben
zufällig hin. Ich wandere ja schon lange in der Wüste herum, kenne
daher auch Maddens Ranch. Der chinesische Verwalter, [bookmark: page118] Louie Wong,
ist ein guter Freund vor mir. Er steckt mir immer was zu futtern zu
und läßt mich in der Scheune schlafen. Da hat er doch ein wenig
Gesellschaft. Er fühlt sich so allein auf der Farm.«

		»Eine treue Seele, der gute Louie!«

		»Eine der besten auf der Welt, junger Mann! Das ist keine
Lüge.«

		Bob sprach jetzt sehr langsam. »Und doch ist er ermordet
worden!«

		»Was sagen Sie da?«

		»Am Sonntagabend wurde er unweit des Hoftores erstochen von
einem Unbekannten.«

		»So ein Hund!« knirschte Cherry empört.

		»Völlig meine Meinung. Ich bin kein Polizeibeamter, aber ich
tue, was in meiner Macht steht, um den Schuldigen aufzuspüren. Das,
was Sie an jenem Abend auf der Farm sahen, Mr. Cherry, hatte
zweifellos entscheidenden Einfluß auf Louies tragisches Schicksal.
Ich brauche Ihre Unterstützung. Wollen Sie mir jetzt reinen Wein
einschenken?«

		Cherry nahm den Zahnstocher aus dem Mund und beäugte ihn
nachdenklich. »Ja, das will ich! Ich hoffte, ich würde aus dem
Spiel bleiben. Der Polizei geh' ich lieber aus dem Wege. Aber ich
bin eine ehrliche Haut, und ich habe Gott sei Dank nichts zu
verbergen. Nur weiß ich nicht recht, wo ich anfangen soll.«

		»Ich werde Ihnen behilflich sein. Haben Sie neulich abends auf
Maddens Farm vielleicht jemanden ›Hilfe! Mörder! Tu den Revolver
weg!‹ oder etwas Ähnliches rufen hören?«

		»Ich habe nichts zu verheimlichen: Ja, das habe ich gehört!«

		Bob klopfte das Herz. »Haben Sie auch etwas gesehen …«

		Der Alte bejahte. »Sehr viel sogar, junger Mann! Louie Wong ist
nicht der erste, der auf Maddens Farm abgemurkst wurde. Denn auch
ich war Zeuge eines Mordes …«

		Bob stockte der Atem. Er sah Paula Wendells Augen angstvoll
geweitet. »Ich dachte es mir«, sagte er. »Und nun erzählen Sie
alles genau!«

		Cherry schob den Zahnstocher wieder in den Mund, aber das
hinderte ihn nicht am Sprechen. »Das Leben ist komisch«, begann er,
»voll merkwürdiger Zufälle. Ich dachte, dies wäre wieder ein
Geheimnis zwischen mir und der Wüste. Mir kann es freilich einerlei
sein, wenn ich auch nicht gern mit den Behörden zu tun habe …
Also, ich kam letzten Mittwoch, als es dunkel wurde, auf Maddens
Ranch. Beim Betreten des Hofs schon fällt mir auf, [bookmark: page119] daß da was los ist. Der
Besitzer ist gekommen. Hinter den meisten Fenstern, ist es hell; in
der Scheune, neben Louies alter Karre, steht ein großes, modernes
Auto. Müde, wie ich war, nehm' ich mir vor, auf Louie zu warten und
mich von dem großmächtigen Farmherrn nicht erwischen zu lassen. Ein
kleines Abendbrot und ein Bett kann man ja wohl bekommen, ohne
aufzufallen. Ich lege also mein Bündel in der Scheune ab und
pirsch' mich hinüber nach der Küche. Louie ist nicht da. Wie ich
wieder hinausschleiche, hör' ich einen Schrei aus dem Haus –
eine laute Männerstimme. ›Hilfe!‹ gellt sie. ›Tu den Revolver weg!
Hilfe, Hilfe!‹ Ganz, wie Sie sagten. Ich bleibe unschlüssig stehen.
Da wiederholt sich der gleiche Schrei – aber diesmal ist es
nicht der Mann, sondern Tony, der chinesische Papagei, auf seiner
Stange. Dann ein scharfer Knall – anscheinend in einem der
erleuchteten Zimmer, dessen Fenster offensteht. Ich schleiche näher
heran – da knallt es von neuem, und ich höre Stöhnen. Der
Schuß hat demnach getroffen. Ich bin am Fenster angelangt –
spähe hinein …«

		»Nun, und?«

		»Es ist ein Schlafzimmer, und er steht da mit der rauchenden
Schußwaffe und sieht ganz wild aus und doch erschrocken. Und einer
liegt am Boden, an der anderen Seite vom Bett – aber nur seine
Schuhe kann ich erkennen. Der Mörder wendet sich zum Fenster, den
Revolver noch immer in der Faust –«

		»Wer, um Gottes willen? Wer? Sprechen Sie von Martin Thorn?«

		»Sie meinen den mageren Duckmäuser von Sekretär? O nein der war
es nicht! Ich spreche von ihm … von dem mächtigen Herrn, von
P. J. Madden selbst.«

		Bestürztes Schweigen. »Allmächtiger«, ächzte Bob. »Sie wollen
andeuten, daß Madden … Aber das ist unmöglich! Sind Sie sich
auch ganz sicher?«

		»Unbedingt! Ich kenn' ihn doch genau. Hab' ihn schon vor drei
Jahren auf der Farm gesehen. Ein Riese mit rotem Gesicht und
dünnem, grauem Haar. Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Da stand er und
starrte nach dem Fenster. Ich duckte mich. In diesem Augenblick
kommt Thorn, von dem Sie vorhin sprachen, ins Zimmer gestürzt.
Leichenblaß. ›Was haben Sie da angestellt?‹ brüllt er außer
sich. – ›Ich hab' ihn getötet!‹ sagt Madden. – ›Sie
Narr!‹ zischt der Sekretär. ›Das war nicht nötig!‹ – Madden
legt die Waffe aus der Hand. ›Warum nicht? Ich hatte Angst vor
ihm.‹ – Thorn lachte höhnisch: ›Sie haben schon immer Angst
vor ihm gehabt, Sie elender Feigling. Damals in New York …‹
[bookmark: page120] Madden
wirft ihm einen Blick zu: ›Maul halten! Ich fürchtete ihn, und so
mußte er sterben. Jetzt wollen wir überlegen, was weiter zu tun
ist‹ …«

		William Cherry betrachtete seine verstörten Zuhörer. »Ja, meine
Herrschaften, dann hab' ich mich natürlich flink aus dem Staube
gemacht. Ich laufe zur Scheune, hole mir mein Bündel, und als ich
auf den Hof komme, fährt gerade ein Kleinauto ein. Ich krieche
durch den Zaun und komme bis hierher. Ich dachte, nun wär' ich in
Sicherheit, und wie Sie mich gefunden haben, ist mir schleierhaft.
Aber ich bin eine ehrliche Haut und habe nichts zu verbergen. Das
ist meine Geschichte, – und es ist, Gott steh' mir bei, die
lautere Wahrheit!«

		Bob Eden erhob sich. »Menschenskind, das ist eine verflucht
ernste Sache! Sie wissen, wer Madden ist, nicht wahr? Einer der
bedeutendsten Männer Amerikas …«

		»Du meine Güte! Er wird sich schon aus der Patsche ziehen.«

		»Nicht, wenn Sie Ihre Geschichte berichten. Sie müssen jetzt
mitkommen nach Eldorado …«

		»Nee – ich geh' in keine Stadt, wenn es nicht unbedingt
nötig ist. Ich will meine Beobachtungen erzählen, sooft danach
gefragt wird. Aber nach Eldorado? Nein, junger Mann! Nichts zu
machen!«

		»Aber Sie müssen doch einsehen –«

		»I wo! Was wissen Sie denn eigentlich? Wissen Sie, wer der Mann
hinterm Bett war? Hat man seine Leiche gefunden?«

		»Das nicht. Aber –«

		»Na also! Sie sind halt ein Anfänger, lieber Mann! Was gilt mein
Wort gegen P. J. Maddens Wort, wenn Sie sonst keinen
Beweis haben? Den müssen Sie erst ausgraben!«

		»Vielleicht haben Sie recht!«

		»Sicherlich! Ich hab' Ihnen einen Gefallen getan – nun tun
Sie mir auch einen! Schauen Sie zu, was Sie mit dieser Neuigkeit
anfangen können! Und lassen Sie mich, wenn es irgend geht, völlig
beiseite! Falls das nicht möglich ist – na, dann werd' ich
mich eben bereithalten. In acht Tagen etwa bin ich unten in
Needles. Will da meinen alten Freund Slim Jones besuchen. Dort
können Sie mich also finden. Das war' doch ein brauchbarer
Vorschlag, nicht wahr, Miss?«

		Das Mädchen nickte. »Wahrscheinlich.«

		»Gut – ich bin einverstanden, Mr. Cherry. Ihre Aussage
wirft auf vieles ein ganz neues Licht, und ich werde Sie
ungeschoren lassen, wenn ich kann.« [bookmark: page121]

		Der Alte rappelte sich mühsam auf. »Abgemacht! Es liegt mir ja
keineswegs daran, Madden zu schonen! Ich geh' auch zum Gericht,
wenn es sein muß. Aber vielleicht können Sie den großmächtigen
Sünder auch ohne mich überführen.«

		Bob schüttelte ihm die Hand. »Ich freue mich, daß wir uns
getroffen haben, Mr. Cherry!«

		»Ich desgleichen! Ich schwatze dann und wann gern ein wenig,
wenn ich aufmerksame Zuhörer habe.«

		Eine lange Weile ritten die beiden jungen Leute schweigend durch
den Wüstensand. »Nun«, sagte Bob endlich, »das ist ja eine
merkwürdige Geschichte, Miss Wendell.«

		»Es fällt mir schwer, daran zu glauben.«

		»Vielleicht werden Sie klarer sehen, wenn ich einiges hinzufüge.
Sie sind ja nun in das Geheimnis von Maddens Farm hineingezogen
worden, und es liegt kein Grund vor, warum Sie nicht ebensoviel
wissen sollen wie ich.«

		»Ich bin außerordentlich gespannt.«

		»Kann ich mir denken. Also, ich kam hierher, um ein kleines
Geschäft mit P. J. Madden abzuwickeln. Darauf brauche ich
nicht näher einzugehen, denn es hat keine besondere Bedeutung. Am
ersten Abend auf der Farm …« Und nun schilderte Bob der Reihe
nach die rätselhaften Geschehnisse, die mit dem Papageienschrei in
finsterer Nacht begannen. »Jetzt wissen Sie Bescheid«, schloß er.
»Es ist jemand ermordet worden. Vor Louie ein anderer. Aber wer?
Das wissen wir noch nicht. Und von wem? Der heutige Tag hat uns
Antwort gegeben.«

		»Es klingt unfaßbar. Überhaupt – die heimatlosen Stromer,
die ewig in, den Wüsten herumstrolchen, werden auf ihre alten Tage
manchmal wunderlich. Und was dieser Cherry von seinen Augen sagte
und von dem Doktor in Redlands …«

		»Mag sein! Trotzdem bin ich fest überzeugt, daß er die Wahrheit
gesagt hat. Madden ist tatsächlich zu allem fähig. Ein unbeugsamer
Charakter! Wenn ihm jemand in die Quere kommt, macht er kurzen
Prozeß. Irgendein armer Teufel mag ihm im Wege gewesen sein –
aber nicht lange. Wer es war? Das müssen wir eben noch
herausbringen.«

		»Wir?«

		»Nun ja. Auch Sie sind ja nun in diese Affäre verwickelt. Und da
heißt es mittun, ob Sie wollen oder nicht!«

		»Ich glaube, ich will!« meinte Paula ernst.

		Sie lieferten ihre erschöpften Pferde in der Stallung ab,
genossen eine kärgliche Abendmahlzeit im ›Hotel‹ von Seven Palms
[bookmark: page122] und
bestiegen dann den Zug nach Eldorado. Dort warteten Charlie und
Will Holley.

		»Guten Abend, Paula!« grüßte der Journalist. »Wo haben Sie denn
gesteckt, Mr. Eden? Ah Kim ist auch da. Madden hat ihn
hergeschickt, um Sie abzuholen.«

		»Grüß Gott allerseits!« rief Bob fröhlich. »Ehe Ah Kim und ich
nach der Farm fahren, gibt es mancherlei zu erzählen. Also, auf ins
Redaktionsbüro!«

		Dort angekommen, verkündete er: »Jetzt zerteilen sich die
Wolken! Endlich weiß ich etwas Positives. Aber zunächst,
Miss Wendell, darf ich Ihnen wohl Ah Kim vorstellen? So nennt
er sich hier. In Wirklichkeit haben Sie die Ehre, Mr. Charlie
Chan, Kriminalbeamten aus Honolulu, vor sich zu sehen.«

		Der Chinese verbeugte sich würdevoll.

		»Es freut mich, solch seltene Bekanntschaft zu machen!« lächelte
das junge Mädchen und ließ sich auf Holleys Schreibmaschinentisch
nieder.

		»Schauen Sie mich nicht so vorwurfsvoll an, Charlie!« lachte
Bob. »Auf Miss Wendell ist unbedingter Verlaß, und sie weiß
inzwischen von der ganzen Sache mehr als Sie. Die junge Dame hat
mich nämlich auf einen Ritt durch die Wüste mitgenommen, und dabei
haben wir den bewußten Schwarzbart, unsere Wüstenratte, getroffen
und ausgefragt.«

		»Donnerwetter!« rief Holley voller Neugier. Und Charlies Augen
blitzten.

		»Die Chinesen sind tatsächlich feinfühlige Menschen, Charlie das
kann ich aller Welt beweisen. Sie hatten durchaus den richtigen
Riecher! Ehe wir auf Maddens Farm anlangten, wurde dort ein Mord
inszeniert. Und ich kenne nun den Mörder!«

		»Thorn!« warf Holley hin.

		»Nein – der hohe Chef selbst, der große P. J. in
Person. Am vorigen Mittwochabend hat er auf seiner Ranch
irgendeinen Mißliebigen niedergeknallt.«

		»Unsinn!« schrie der Redakteur.

		»Hören Sie bitte zu!« Und Bob berichtete Cherrys Geschichte.
Chan und Holley lauschten in sprachloser Verwunderung.

		»Und wo ist der alte Schürfer jetzt?« forschte der Chinese.

		»Das ist der einzige wunde Punkt. Ich hab ihn laufen lassen.
Aber wir können ihn erreichen, sobald wir ihn brauchen. Vorerst
gibt es Wichtigeres zu erledigen.«

		Chan überlegte. »Der sonderbarste Fall, der je mir ist
vorgekommen. Bei üblichen Kapitalverbrechen liegt Leichnam auf
[bookmark: page123]
Teppich, und aus allerlei Umständen ich muß Schlüsse ziehen auf den
Täter und seine Motive. Und hier? Ich wittere, daß irgend etwas ist
nicht geheuer; nach langem Suchen ein Lichtstrahl, und ich erfahre
den Namen des Schuldigen. Aber wer wurde ermordet? Und aus welchem
Grunde? Da ist noch Arbeit zu leisten, viel Arbeit!«

		»Sie meinen doch nicht, daß wir die Polizei zuziehen
müssen?«

		»Was sollte das nützen? Dann stelzt Polizeiinspektor Bliß mit
großen Füßen daher und richtet Unheil an mit jedem Schritt. Madden
aber ihn schüchtert ein und schlüpft aus der Schlinge. Nein –
wir der Sache werden schon selber auf den Grund kämmen. Doch jetzt
lassen Sie uns aufbrechen!«

		Am Wüstensaumhotel streckte Bob dem jungen Mädchen die Hand hin.
»Ein vollendet schöner Tag! Mit einer einzigen Ausnahme.«

		»Inwiefern?«

		»Wilbur! Mir ist der Gedanke an ihn unerträglich.«

		»Der arme Jack! Sie sind so hart gegen ihn. Gute Nacht,
und …«

		»Nun, und?«

		»Seien Sie vorsichtig, ja? Draußen auf der Ranch, meine ich!«
Auf der Fahrt zur Farm war Chan sehr schweigsam. Auf dem Hof
trennte man sich. Als Bob das Haus betrat, sah er Madden allein, in
einen Überzieher gehüllt, vor dem erlöschenden Feuer sitzen.

		Der Millionär sprang auf. »Nun?«

		»Nun?« Bob hatte seinen Auftrag und Barstow völlig
vergessen!

		»Sie haben Draycott getroffen?«

		»Ach so – ja, morgen mittag pünktlich vor der Bank in
Pasadena!« sagte er leise.

		»Gut!« raunte Madden. »Ich werde fahren, ehe Sie aufgestanden
sein werden. Sie wollen doch nicht schon schlafen gehen?«

		»Ich glaube doch! Hab' einen anstrengenden Tag hinter mir.«

		»Wirklich?« Gleichgültig schlenderte der Farmherr nach dem
Wohnzimmer hinüber. Bob starrte auf die breiten Schultern, auf die
Hünengestalt dieses Mannes, eines Mannes, der die Welt in seinen
Fäusten zu halten schien – und der doch einen Meuchelmord
beging, weil er Angst hatte … [bookmark: page124]
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		Kaum war Bob am nächsten Morgen erwacht, als sein erregtes Gemüt
Zu dem Problem zurückkehrte, mit dem es sich bis zum Einschlafen
beschäftigt hatte. Madden hatte jemanden umgebracht! So kühl,
beherrscht und selbstsicher der Millionär sich sonst gab –
einmal hatte er den Kopf verloren! Irgendeine verborgene Tür seiner
Vergangenheit mußte gefunden und aufgestoßen werden. Zunächst
jedoch war der Mensch zu ermitteln, der an jenem verhängnisvollen
Abend sein Leben hatte lassen müssen.

		Chan wartete im Innenhof, als Bob herauskam. Sein feistes
Gesicht strahlte. »Frühstück steht auf Tisch! Verzehren Sie rasch!
Vor uns liegt herrlicher Tag ohne störende Augen.«

		»Was heißt das? Ist niemand hier? Wo steckt denn Gamble?«

		Chan ging mit ins Wohnzimmer und rückte einen Stuhl zurecht.
»Der Professor bezeigte lebhaften Wunsch, Pasadena zu besuchen«,
erklärte er. »Obwohl er bei dieser Reise ist so willkommen wie eine
seiner langschwänzigen Känguruhratten.«

		Bob trank seinen Orangensaft. »Madden wollte ihn nicht mithaben,
was?«

		»Höchst ungern nur! – Vor Tagesanbruch ich stehe auf und
bereite Frühstück, wie angeordnet gestern abend. Madden und Thorn
kommen und reiben sich Schlaf aus den Wimpern. Plötzlich Gamble
tritt ein, völlig ausgeruht, mit Lobpreisungen auf Sonnenaufgang in
Wüste. ›Sie sind aber zeitig auf den Beinen!‹ knurrt Madden. –
›Hab' mich entschlossen, heute mit Ihnen nach Pasadena zu fahren!‹
verkündet Professor. – Madden wird purpurrot wie ferne Berge,
wenn Abend kommt; mit Rücksicht auf mich aber er unterdrückt
barsche Antwort. Als er und Thorn das große Auto besteigen,
klettert Gamble auf hinteren Sitz. Wenn Blicke könnten töten, er
wäre vor Maddens Zornauge eines jähen Todes verblichen! Kraftwagen
rollte davon auf sonnigem Weg, und darin sitzt der gute
Mr. Gamble, wohlgefällig lächelnd!«

		»Eigentlich höchst günstig für uns! Ich war schon in Unruhe, was
wir beginnen sollten, wenn der kleine Naturforscher hier überall
herumkraucht.«

		»Sehr richtig! Jetzt wir können alles durchsuchen und finden,
was zu finden ist. Wie schmeckt Ihnen Kaffee, junger Herr?«

		»Der Welt ging ein Meisterkoch verloren, Charlie, als Sie zur
Polizei hinüberwechselten. Aber – zum Teufel – wer kommt
denn da?«

		Chan eilte zur Tür. »Keine Aufregung nötig. Ist guter
Freund – Mr. Holley!« [bookmark: page125]

		»Da bin ich, zu allen Schandtaten bereit!« rief der Redakteur.
»Möchte die große Jagd gar zu gern mitmachen, wenn Sie nichts
dagegen haben.«

		»Natürlich nicht!« meinte Bob. »Wir sind froh über Ihr Kommen.
Übrigens haben wir heute schon Glück gehabt!« Und er erzählte von
Gambles Abwesenheit.

		Holley nickte verständnisvoll. »Gamble ist mit nach Pasadena
gefahren, weil er Madden nicht aus den Augen lassen will. Wissen
Sie, ich hab' so meine eigenen Gedanken über diesen Mann werde sie
euch bei Gelegenheit erzählen. Hab' mich nämlich aus Liebhaberei
viel mit Polizeireportage beschäftigt, verstehe mich also auf das
Geschäft. – Was wir jetzt suchen müssen, ist der dritte
Mann.«

		»Der dritte Mann?« wiederholte Bob verständnislos.

		»Ganz recht! Wer war, abgesehen von dem schwarzbärtigen Stromer,
auf der Farm an jenem Mittwochabend? Madden und Thorn. Und noch ein
dritter. Einer, der, da er sein Leben in Gefahr sah, laut um Hilfe
schrie. Der dann, wenig später, neben dem Bett am Boden lag und,
von dem der alte Schürfer vom Fenster aus nur die Schuhe erkennen
konnte. Wo kam er her? Was wollte er hier? Warum fürchtete ihn
Madden? Lauter Fragen, auf die wir Antwort suchen müssen.«

		»Sehr wohl«, nickte Charlie. »Und wie sollen wir Antwort finden?
Durch Suchen. Ich schlage vor in Demut, daß wir beginnen zu
suchen!«

		»Jeder Winkel muß durchstöbert werden!« stimmte Holley bei.
»Fangen wir mit Maddens Schreibtisch an! Irgendein Brief könnte
unerwartete Aufklärung geben. Ich hab' eine Tasche voll alter
Schlüssel und Dietriche mitgebracht!«

		»Sie sind ja ein erstklassiger Detektiv!« lobte Chan.

		Holley trat an den massiven Schreibtisch und probierte seine
Schließinstrumente. Nach kurzer Zeit waren die Schubfächer
offen.

		»Hier ist nicht viel!« Er nahm Papiere aus der oberen linken
Lade. Bob zündete sich eine Zigarette an und hielt sich abseits.
Irgendwie war ihm der Gedanke, Maddens Korrespondenz zu
durchschnüffeln, nicht angenehm. Die Vertreter von Polizei und
Presse aber kannten solches Zartgefühl nicht. Mehr als eine halbe
Stunde verbrachten Chan und der Redakteur mit der Untersuchung des
Schreibtisches. Was sie zutage förderten, waren harmlose
Aufzeichnungen über geschäftliche Unternehmungen, aber nicht die
geringste Zeile, die zur Identifizierung des ›dritten [bookmark: page126] Mannes‹ hätte
dienen können. Enttäuscht verschlossen sie die Fächer wieder.

		»Im Schreibtisch wäre also nichts!« brummte Holley. »Gehen wir
weiter!«

		»Mit Ihrer Erlaubnis«, bemerkte Chan, »teilen wir uns in Arbeit.
Die beiden Herren übernehmen das Innere des Hauses, mich zieht es
mehr nach draußen.«

		Holley und Bob durchsuchten die Zimmer der Reihe nach. Im
Schlafzimmer des Sekretärs besahen sie das Loch in der Wand. Der
Revolver, den Chan im Schrank entdeckt hatte, war nicht mehr
vorhanden. Dies schien die einzige Feststellung von Bedeutung.

		»Wir werden es nicht leicht haben«, ärgerte sich Holley. »Madden
ist schlau, und er hat wohlweislich alle Spuren getilgt. Aber
irgendwie, irgendwo …«

		Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. An der Tür tauchte Chan auf,
erhitzt und schnaufend.

		»Erfolg gehabt, Charlie?«

		»Nichts im geringsten«, gab der Chinese düster zurück. »Schwere
Enttäuschung drückt mein Herz. Ich kein Spieler bin, aber ich wäre
eingegangen hohe Wette, daß auf Farm etwas vergraben liegt. Wo
blieb der Tote? Alles ich habe untersucht, mit höchsten Hoffnungen.
Ohne Ergebnis. Wenn sie ihn verscharrt haben, so geschah es nicht
hier. In Ihren Mienen ich sehe, daß auch Sie nichts zu berichten
haben. Ich es ungern sage – aber jetzt ich blicke auf
steinerne Wand.«

		Sie saßen in ratlosem Schweigen. »Wir wollen den Mut nicht
sinken lassen!« Bob Eden blies einen Rauchring zur getäfelten Decke
empor. »Haben Sie daran gedacht, daß über diesem Zimmer eine Art
Bodenraum vorhanden sein muß?«

		»Glänzender Einfall!« rief Charlie Chan. »Aber wie hinaufkommen?
Halt – vielleicht …«

		Er schlurfte hurtig auf einen großen Wandschrank zu. Man konnte
oben deutlich die Umrisse einer Falltür sehen. Bob wurde ausersehen
hinaufzuklettern, und mit Hilfe einer Trittleiter, die Chan aus der
Scheune holte, fiel es nicht weiter schwer. Holley und Charlie
warteten unten. Einen Augenblick stand Bob tiefgebückt, während er
seine Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen suchte.

		»Hier ist nichts, fürchte ich!« rief er. »Oder doch! Einen
Augenblick!«

		Sie hörten ihn oben entlanggehen. Staub fiel herab. Jetzt [bookmark: page127] reichte er
durch die enge Klappe einen Gegenstand herunter eine abgenutzte
alte Reisetasche. »Es scheint etwas darin zu sein!«

		Auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer wurde der merkwürdige Fund
untersucht. »Sie ist nicht sehr staubig, nicht wahr?« meinte Bob.
»Folglich kann sie erst vor kurzem hinaufgebracht; worden sein.
Holley, jetzt kommen uns Ihre Schlüssel gelegen!«

		Chan entnahm der rasch aufgebrochenen Tasche ein bescheidenes
Reisenecessaire mit den üblichen Gegenständen: Kamm, Bürste,
Rasierapparat, Hautcreme, Zahnpasta, außerdem Hemden, Socken,
Taschentücher. Darunter lag ein brauner Anzug. »Auf Bestellung von
einem New Yorker Schneider gefertigt«, stellte er nach Besichtigung
der inneren Rocktasche fest. Aus den Seitentaschen zog er eine
Streichholzschachtel und eine halbgeleerte Zigarettenschachtel
billigster Sorte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Weste zu.
Es fand sich eine an einer Kette befestigte altmodische Uhr. Rasch
öffnete der Chinese den hinteren Deckel. Ein Grunzen der
Befriedigung.

		»Geschenk für Jerry Delaney von seinem alten Freund Jack
McGuire«, las Bob mit triumphierender Stimme. »Und das Datum: 26.
August 1936.«

		»Jerry Delaney!« frohlockte Holley. »Jetzt sind wir am Ziel: Wir
kennen den dritten Mann!«

		»Es noch zu beweisen wäre, daß er wirklich es ist!« warnte Chan
vorsichtig. »Aber vielleicht wir finden andere Anhaltspunkte.« Er
fingerte einen schmutzigen Papierlappen hervor, eine
Schlafwagenplatzkarte. »Abteil B, Wagen 198, Chicago-Barstow.« Er
drehte den Fetzen um. »Benutzt am 8. Februar.«

		Bob blickte auf den Kalender. »Fabelhaft! Jerry Delaney ist am
8. Februar von Chicago abgereist – also Sonntag vor acht
Tagen. Er muß demnach am vorigen Mittwoch früh in Barstow
angekommen sein – am Morgen des Tages, an dem er ermordet
wurde.«

		Chan hatte noch immer mit der Weste zu tun. Er förderte einen
Metallring mit etlichen Schlüsseln und einen zerknüllten
Zeitungsabschnitt ans Tageslicht. »Wollen Sie, bitte, lesen!«

		Bob Eden las: »Die Theaterbesucher von Los Angeles werden mit
Freude vernehmen, daß in der Aufführung der musikalischen Komödie
›Eine Juninacht‹, mit der das Mason-Theater nächsten Montag
eröffnet wird, Miss Norma Fitzgerald mitwirkt, und zwar in der
Rolle der Marcia, die einen guten Sopran erfordert. Ihre Bewunderer
wissen, daß die beliebte Künstlerin einer solchen Rolle durchaus
gewachsen ist. Miss Fitzgeralds Name ist seit [bookmark: page128] zwanzig Jahren ein
Begriff. Sie hatte schon als Kind aufsehenerregende Erfolge und
spielte in Stücken wie ›Die Liebeskur‹ …« Bob hielt inne.
»Jetzt kommt eine lange Liste.« Dann entzifferte er weiter:
»Matineen der Komödie ›Eine Juninacht‹ werden mittwochs und
sonnabends stattfinden, und zwar zu ermäßigten
Eintrittspreisen.«

		Bob legte die Zeitungsnotiz auf den Tisch. »Das wäre ein
Fingerzeig. Jerry Delaney hatte Interesse für eine Sopranistin.
Eine Vorliebe vieler Männer – aber vielleicht hilft es uns
doch weiter …«

		»Der arme Kerl!« Holley blickte auf die jämmerlichen
Überbleibsel der Besitztümer des Unbekannten. »Nun braucht er keine
Haarbürste, kein Rasierzeug und keine goldene Uhr mehr!« Er nahm
die letztere in die Hand und betrachtete sie nachdenklich. »Jack
McGuire … mir ist, als hätte ich den Namen schon gehört.«

		Chan durchsuchte jetzt die Hosentaschen, entdeckte aber nichts.
»Ich ergebenst möchte vorschlagen«, riet er, »daß wir wieder
hinlegen alles, wie wir es fanden. Wir sind jetzt ein gut Stück
weiter.«

		»Das kann man wohl behaupten!« rief Bob begeistert. »Gestern
abend wußten wir nur, daß Madden jemand beseitigt hat; heute kennen
wir bereits den Namen. Oder kann es hier noch Zweifel geben?«

		»Schwerlich«, erwiderte Holley. »Wer ließe so persönliche Dinge
wie Zahnbürste und Rasierapparat im Stich, wenn er sie noch
brauchen würde? Wenn er damit fertig ist, ist er auch mit dem Leben
fertig.«

		»Wir wollen alles noch einmal durchgehen, ehe wir die Sachen
weglegen«, schlug Bob vor. »Wir wissen jetzt, daß der Mann, den
Madden fürchtete, Jerry Delaney hieß. Dieser selbst lebte
anscheinend nicht in sehr glänzenden Verhältnissen, wenn er auch
New Yorker Maßanzüge trug; nach der Adresse zu urteilen, kann der
Schneider nicht sonderlich gut gewesen sein. Delaney rauchte
minderwertige Zigaretten. Jack McGuire, den wir nicht kennen,
schätzte seine Freundschaft so hoch, daß er ihm eine Uhr schenkte.
Und sonst? Delaney interessierte sich für eine Schauspielerin
namens Norma Fitzgerald. Letzten Sonntag vor acht Tagen ist er
abends von Chicago nach Barstow gereist im Abteil B, Wagen 198; Und
das wäre vermutlich alles, was wir von Maddens bedauernswertem
Opfer wissen!«

		Charlie Chan lächelte. »Sehr gut! Eine ausgezeichnete Liste,
äußerst verheißungsvoll. Nur eins Sie haben übersehen. Eine [bookmark: page129] Kleinigkeit.
Betrachten Sie die Weste genau! Was finden Sie?«

		Bob und nach ihm Holley besahen verwundert das bezeichnete
Kleidungsstück.

		»Nichts?« fragte Chan verschmitzt. »Hier – stecken Sie Hand
m Tasche!«

		Bob griff hinein. »Die Tasche hat Lederfutter; die Uhrtasche.
Weiter fällt mir nichts auf.«

		»Richtig! Und links vermutlich?«

		Bob machte ein dummes Gesicht. »Aha – jetzt versteh' ich.
Die Uhrtasche ist merkwürdigerweise rechts.«

		»Und warum? Wenn Rock ist zugeknöpft, können gewisse Menschen
die Uhr nicht bequem fassen, falls sie steckt links. Deshalb muß
der Schneider die Uhrtasche rechts anbringen.« Charlie legte den
Anzug zusammen, um ihn wieder in das Köfferchen zu packen. »Wir
also wissen noch etwas von Jerry Delaney: Er war Linkshänder!«

		»Großer Gott!« rief Holley plötzlich. Er hatte nochmals die Uhr
geöffnet und starrte auf die Widmungsinschrift. »Jack
McGuire – jetzt erinnere ich mich!«

		»Sie kennen ihn?«

		»Ich habe ihn an demselben Abend getroffen, an dem ich auch
P. J. Madden zum ersten Mal sah: Vor zwölf Jahren in
einem New Yorker Spielsaal der Vierundvierzigsten Straße. Madden
selbst erinnerte sich an dies Zusammentreffen, als ich es neulich
erwähnte.«

		»Aber McGuire?«

		»So hieß der Inhaber des Spiellokals. Eine faule Kiste –
wie sich später herausstellte. Dieser dunkle Glücksjäger war also
ein alter Kumpan von Delaney – er schenkte ihm eine goldene
Uhr. Meine Herren, dies ist höchst interessant:
P. J. Maddens Spielsucht taucht von neuem auf!« [bookmark: page130]
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		Nachdem die Tasche gepackt war, verstaute Bob sie wieder auf dem
Boden.

		»Es ist nach zwölf«, stellte Holley fest. »Ich muß jetzt in die
Stadt.«

		»Wenn ich mir darf erlauben gutgemeinten Vorschlag, so Sie
bleiben zum Essen!«

		»Sehr freundlich, Charlie, aber daran ist nicht zu denken! Sie
werden die Kocherei ohnedies satt haben, und ich gönne Ihnen die
kleine Ausspannung. Lassen Sie Eden sich sein Essen heute nur
selber besorgen!«

		»Ich auch nur dachte an sehr bescheidenes Mahl. Das Kochen ist
in der Tat langweilig für mich wie eines Japaners Gesellschaft.
Aber dies nur bildet gerechte Strafe für Polizist auf Urlaub, der
fremden Bezirk, betritt. Hat Mr. Eden nichts dagegen, dann es
gibt heute mittag nur Butterbrot und Tee.«

		»Freilich, Charlie! Das wird uns schon genügen! Holley, Sie
sollten doch lieber hierbleiben!«

		»Nein. Ich möchte rasch ein paar Erkundigungen einziehen, um
unsere Ermittlungen auf festere Basis zu stellen. Wenn Delaney
vorigen Mittwoch hier ankam, muß in der Stadt noch etwas davon zu
erfahren sein. Irgend jemand mag ihn gesehen haben. War er allein?
Ich möchte mit dem Besitzer des Hotels sprechen und mit –«

		»Ich empfehle äußerste Zurückhaltung!« gab der Chinese zu
bedenken.

		»Selbstverständlich. Aber in dieser Hinsicht besteht kaum
Gefahr. Madden hatte keinerlei Bekannte in Eldorado. Er lebte stets
sehr zurückgezogen. Trotzdem ist Verschwiegenheit geboten.
Verlassen Sie sich getrost auf mich! Ich komme später wieder
heraus.«

		Als er gegangen war, aßen Chan und Bob in der Küche und setzten
nachher ihre Suche fort, ohne freilich noch etwas zu finden. Um
vier Uhr nachmittags tauchte Holley wieder auf. Er brachte einen
schmächtigen, verlottert aussehenden Jüngling mit: den
Grundstücksverkäufer aus Dattel City. Charlie Chan zog sich zurück
und überließ es Eden, die Herren zu begrüßen. Holley stellte seinen
Begleiter als Mr. de Lisle vor.

		»Wir kennen uns schon!« lächelte Bob. »Wollten Sie mir nicht
unlängst eine kahle Wüstenparzelle aufschwatzen?«

		»Jawohl! Und eines Tages, Sir, wenn die Leute sich um den [bookmark: page131] kostbaren
Grund und Boden schlagen, werden Sie sich die Haare raufen vor
Kummer, nicht rechtzeitig zugegriffen zu haben!«

		»Ich habe Mr. de Lisle mitgebracht«, erläuterte der
Journalist, »weil Sie die Geschichte, die er mir erzählte, auch
hören sollen. Sie betrifft den bewußten Mittwochabend.«

		»Mr. de Lisle weiß, daß es sich um eine vertrauliche
Angelegenheit handelt?«

		»Gewiß!« beteuerte der Jüngling. »Will hat mir alles erklärt.
Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Madden und ich sind sowieso
nicht gut Freund miteinander – nach seinem Verhalten mir
gegenüber.«

		»Sie haben ihn am Mittwoch gesehen?«

		»Nein, da nicht. Aber ich sah etwas anderes. Etwa um sieben, als
ich mein Büro schließen wollte, hielt ein großes Auto vor meiner
Tür. Ein kleiner Mann chauffierte, ein anderer saß neben ihm.
›Guten Abend‹, rief der Kleine, ›wollen Sie mir bitte sagen, ob
dies der Weg nach Maddens Farm ist?‹ Ich gab Bescheid, sie müßten
immer geradeaus fahren. Da mischte sich der andere Insasse des
Autos ein. ›Wie weit ist das?‹ fragte er. ›Laß nur, Jerry!‹ wehrte
der Kleine ab. ›Ich werd' es schon schaffen!‹ Dann fuhr er
los.«

		»Wie sah er aus?«

		»Dünn, blaß – farblos, fast graue Lippen. Seine Sprache
freundlich und gewählt, wie ein Gelehrter etwa.«

		»Und der andere Mann im Auto?«

		»Den konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen.«

		»Aha! Und wann haben Sie Madden getroffen?«

		»Das werden Sie gleich hören. Daheim begann ich zu überlegen. Es
schien, daß Madden sich auf der Farm aufhielt. Und mir kam ein
Gedanke. Die Geschäfte gehen hier in letzter Zeit nicht allzu
glänzend – Florida schnappt uns die besten Interessenten
weg –, und ich sagte mir: Wie wär's mit Madden? Der hat Geld
wie Heu. Warum sollte ich nicht versuchen, ihn für Dattel City zu
interessieren? Also begab ich mich am Donnerstag in aller
Morgenfrühe zur Farm.«

		»Wann ungefähr?«

		»Es wird kurz nach acht Uhr gewesen sein. Ich klopfte an die
Haustür, aber niemand antwortete. Ich faßte an die Klinke; es war
verschlossen. Ich ging um das Haus herum. Alles schien verlassen.
Keine Menschenseele war zu erblicken.«

		»Niemand da?« wiederholte Bob verwundert.

		»Kein Lebewesen außer Hühnern und Puten. Und dem Papagei, [bookmark: page132] der auf
seiner Stange brütete. ›Nun, kleiner Graukopf?‹ sagte ich. –
›Du bist ein verdammter Spitzbube!‹ schimpfte er. Nun frag' ich
Sie: Ist das ein Empfang für einen ehrsamen Grundstücksmakler?
Nein … lachen Sie nicht …«

		»Aber Madden?«

		»Kam gerade in diesem Augenblick mit seinem Sekretär auf den Hof
gefahren. Ich erkannte ihn gleich nach den Bildern, die ich von ihm
gesehen hatte. Er sah müde und verdrossen aus und war schlecht
rasiert. ›Was machen Sie hier?‹ herrschte er mich an. –
›Mr. Madden‹, sagte ich, ›haben Sie sich jemals klargemacht,
welche Möglichkeiten diese Gegend bietet?‹ Und ich begann meine
Darlegungen. Doch ich kam nicht weit. Er unterbrach mich und legte
nun seinerseits los. Na – ich kann Ihnen sagen … so etwas
ist mir noch nicht vorgekommen. Namen gab er mir – wie ein
Fuhrknecht vom Jahrmarkt. Und da machte ich mich schleunigst aus
dem Staub.«

		»Natürlich bleibt dies alles unter uns. Und ich möchte
hinzufügen: Wenn ich mich jemals entschlösse, mich in der Wüste
anzusiedeln, will ich gern an Sie denken. Vorläufig allerdings
scheint mir diese Aussicht wenig verlockend.«

		De Lisle beugte sich vertraulich vor. »Sagen Sie um Gottes
willen in Eldorado nichts davon!« flüsterte er. »Aber manchmal hab'
ich selber den Wunsch, wieder im guten alten Chicago zu sein!«

		»Wenn Sie ein bißchen draußen warten wollen, lieber de Lisle«,
schlug Holley vor.

		»Ich verstehe. Ich werde bis zu meinem Büro gehen und nachsehen,
ob der Springbrunnen läuft. Dort können Sie mich auflesen.« Der
junge Mann verschwand. Statt seiner erschien Charlie Chan.

		»Haben Sie alles gehört?« fragte Bob.

		»Natürlich! Höchst interessant.«

		»Wir sind auf der richtigen Fährte!« meinte Will Holley.
»Delaney traf am Mittwochabend um sieben hier auf der Farm ein, und
zwar mit einem Begleiter. Zum erstenmal taucht ein vierter Akteur
in unserem Drama auf. Es sieht mir ganz so aus, als müßte das
Professor Gamble sein. Da fällt mir ein: am Sonntagabend hat doch
auch jemand Phil Maydorf bei der Ärztin abgeholt. Ob das ebenfalls
Gamble war?«

		Chan nickte. »Möglich. Der Betreffende muß gewußt haben von
Louies Rückkehr. Wenn wir könnten feststellen …«

		»Aber Gamble war doch im Oasencafé an der Bar, als Louie [bookmark: page133] hereinkam«,
erinnerte Bob. »Sie entsinnen sich doch, Holley?«

		Der Redakteur lächelte. »Es klappte alles vorzüglich: Er eilte
rasch hierher mit der Nachricht von Louies Ankunft. Er und Phil
Maydorf waren am Tor, als1 Sie vorfuhren.«

		»Aber Thorn? Der Riß in Thorns Rock?«

		»Da müssen wir auf falscher Spur gewesen sein. Die neue Theorie
klingt zu einleuchtend. Was haben wir sonst noch von de Lisle
erfahren? Nach der Sache mit Delaney sind Madden und Thorn die
ganze Nacht von der Farm fort gewesen. Wo waren sie?«

		Chan seufzte. »Keine gute Nachricht ist das. Der Leichnam wurde
weit fortgeschafft.«

		»Das fürchte ich auch. Ohne die Mithilfe eines Eingeweihten
werden wir ihn nicht finden. Wir müssen also auch, ohne die Leiche
gefunden zu haben, zum Ziel kommen. Aber es sind jetzt schon so
viele Mitwisser beteiligt, und ehe alles geklärt ist, wird
vielleicht irgendeiner sich verplappern.«

		Chan saß an Maddens Schreibtisch und spielte mit der
Schreibunterlage. Plötzlich begann er die Löschblätter
auseinanderzunehmen. »Was ist das?«

		In der dicken Hand des Kriminalbeamten knisterte ein halb
beschriebener Briefbogen. Chan musterte das Schreiben sorgfältig
und händigte es Eden aus. Der Brief war in kräftiger
Männerhandschrift abgefaßt und trug das Datum des letzten
Mittwochs. Bob las ihn vor:

		»Liebe Evelyn, ich möchte Dir von einigen
Ereignissen Mitteilung machen, die sich hier auf der Farm
zugetragen haben. Wie ich Dir schon früher erzählte, hab' ich mich
mit Martin Thorn im letzten Jahr sehr schlecht vertragen. Heute
nachmittag endlich ist die Bombe geplatzt, und ich habe ihn aus
meinem Dienst entlassen. Morgen früh fahre ich mit ihm nach
Pasadena, wo wir uns für immer trennen werden. Natürlich weiß er
manches, was er besser nicht wüßte – sonst hätte ich ihm schon
im vorigen Jahr den Laufpaß gegeben. Er kann uns allerhand
Scherereien machen, und ich warne Dich, falls er etwa in Denver
auftauchen sollte. Diesen Brief werde ich heute abend selbst in der
Stadt zur Post geben, da Thorn nichts davon wissen soll …«

		Hier endete das Schreiben unvermittelt.

		»Wieder ein Streiflicht auf die Ereignisse des Mittwochabends«,
meinte Holley. »Wir können uns das Bild unschwer ausmalen. Madden
sitzt an seinem Schreibtisch, mit diesem Brief beschäftigt. Die Tür
öffnet sich, und herein tritt Delaney – der Mann, [bookmark: page134] den
P. J. seit Jahren fürchtete. Madden versteckt das Briefblatt
hastig unter der Löschunterlage. Es entspinnt sich ein scharfer
Wortwechsel – man geht in Thorns Zimmer, und schließlich wird
Delaney erschossen. Madden sieht ein, daß er Thorn jetzt nicht
entlassen kann. Er muß mit dem Sekretär Frieden schließen. Wie
denken Sie darüber, Charlie?«

		»Es scheint völlig logisch.«

		»Es ist alles so klar wie ein Sonnenuntergang in der Wüste. Wir
wollen den Fall rekonstruieren. Madden hat Angst vor Delaney.
Warum? Erpressung natürlich! Delaney weiß etwas von ihm –
vielleicht etwas, was mit dem Spielsaal in New York zusammenhängt.
Auf Thorn kann er sich nicht verlassen, denn mindern ist er in
Streit geraten, und Thorn haßt seinen Chef. Madden kauft die
Perlen. Die Spitzbubenbande hört davon und beschließt zuzugreifen.
Wo konnten sie das besser als hier in der Einöde? Phil Maydorf geht
nach San Franzisko, Delaney und Gamble kommen hierher. Louie, der
treue alte Verwalter, wird durch Maydorf weggelockt. Alles ist gut
vorbereitet. Delaney bringt seine Drohung vor. Er fordert die
Perlen und Geld. Und das Ende ist, daß der Erpresser von dem
jähzornigen Madden für immer mundtot gemacht wird.«

		»Klingt durchaus glaubhaft«, stimmte Bob zu.

		»Nun weiter: Als Madden Delaney erschoß, war er des Glaubens,
Jerry sei allein gekommen. Plötzlich entdeckt er, daß noch
Helfershelfer im Spiele sind. Sie wissen nicht nur alles, womit
Delaney gedroht hat, sondern können Madden noch viel schwerer
belasten: Er hat jetzt einen Mord auf dem Gewissen! Er muß sich
loskaufen. Sie verlangen Schweigegeld – und die Perlen. Sie
zwingen den Eingeschüchterten, das Kollier telefonisch
hierherzubeordern. Wann hat er das getan, Eden?«

		»Vorigen Donnerstag morgen.«

		»Sehen Sie: zu dem Zeitpunkt, als er von der schauerlichen
Nachtfahrt heimgekommen war. So weit hatten die Blutsauger ihn
gebracht! Das ist die Lösung des ganzen Rätsels. Sie erpressen ihn
auch jetzt noch. Zunächst war Madden ebenso eifrig hinter den
Perlen her wie die andern – er wollte die Angelegenheit
schleunigst erledigen und abreisen. Begreiflich. Denn eine
Mordstätte ist kein angenehmer Aufenthaltsort. Doch im Lauf der
Tage kehrte sein Mut zurück, und er begann nach einem Ausweg zu
suchen. Er tut mir jetzt wahrhaftig fast leid.« Holley machte eine
Pause. »Ja, das ist meine Theorie. Was denken Sie darüber,
Charlie?« [bookmark: page135]

		Chan drehte Maddens unvollendeten Brief langsam zwischen den
gelben Fingern. »Es scheint ziemlich einleuchtend. Aber hier und da
sich erheben Einwände.«

		»Zum Beispiel?«

		»Madden ist machtvoller Herr. Delaney und seine Genossen
bedeuten nicht viel. Er hätte angeben können, er habe gehandelt in
Notwehr.«

		»Ja – wenn er sicher gewesen wäre, daß Thorn ihn
unterstützte! Aber der Sekretär ist ihm feindlich gesinnt, und es
besteht die Gefahr, daß er gegen ihn aussagt. Bedenken Sie
außerdem, daß die Kerle ja nicht nur die Mordtat gegen ihn
vorzubringen haben – sie wissen auch das, was Delaney
wußte!«

		»Nur noch eins: Louie, so lange in gutem Einvernehmen mit
Chinesen-Papagei, wird erstochen. Und Louie ist doch schon am
Mittwochmorgen nach Frisko gereist, zwölf Stunden vor dem Unglück.
War dann seine Ermordung nicht sinnlos?«

		Holley überlegte. »Das ist wirklich ein Einwand. Aber er war
Madden treu ergeben – Ursache genug, ihn weit wegzuwünschen.
Man zog es vor, das Opfer allein und hilflos in den Fäusten zu
haben. Vielleicht nur eine notdürftige Erklärung, aber ich finde im
Augenblick keine bessere. – Was haben Sie meiner-Auffassung
sonst entgegenzusetzen?«

		»Lange Erfahrung mich lehrte, daß es verhängnisvolle Folgen
haben kann, wenn man sich zur sehr festlegt auf bestimmte Theorie.
Dann man versucht, ihr alles anzupassen. Ich habe immer gefunden,
es viel besser sei, den Kopf unbelastet zu lassen. Vorläufig
freilich und offen gestanden, ich tappe noch im dunkeln. Es weiter
gilt beobachten und warten – vielleicht sich findet bald
richtige Spur.«

		»Hoffentlich!« seufzte Bob. »Leider habe ich aber das Gefühl,
daß wir nicht mehr lange beobachten und warten können. Auf meine
Angaben hin wollte Madden heute in Pasadena Mr. Draycott
treffen. Bald wird er unverrichteter Dinge zurück sein und
Aufklärung verlangen.«

		»Ein unglücklicher Zufall!« Chan zuckte die Achseln. »Draycott
und er sich haben verfehlt. Dergleichen schon häufig ist
vorgekommen, wenn zwei Fremde sich hatten verabredet.«

		»Vielleicht. Hoffen wir also, daß er in guter Stimmung
heimkehrt! Andernfalls könnte er wieder nach Bill Harts Revolver
greifen, und der Gedanke, tot hinter einem Bett zu liegen, ist mir
durchaus nicht sympathisch!« [bookmark: page136]
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		Die Sonne versank hinter den fernen Schneegipfeln; silbern lag
die Wüste im Sternengefunkel. Das Quecksilber des Thermometers, das
auf der Veranda hing, begann seinen raschen, unbarmherzigen Fall;
ein bissiger Wind strich über die kahle Öde, Einsamkeit lastete
überall.

		»Jetzt uns tut warmes Essen not!« meinte Chan. »Mit Ihrer
Erlaubnis ich werde öffnen einige Büchsen.«

		»Nur nicht eine Arsenikbüchse!« scherzte Bob.

		Holley hatte sich längst verabschiedet. Der junge Eden saß
allein am Fenster und starrte in das düstere Schweigen. Viel Raum
gibt es noch in Amerika, dachte er. Wußten das die hetzenden
Menschen, die sich um diese Stunde in den Untergrundbahnen
drängten, in geräuschvollen Restaurants nach freien Stühlen jagten
und schließlich erschöpft und abgerackert heimkamen in die
Taubenställe, die sie ihr Heim nannten?

		Charlie Chan stellte ein Tablett voller Speisen und die
dampfende Suppenterrine auf den Tisch und forderte zum Zulangen
auf.

		»Ich habe nachgedacht, Charlie«, philosophierte sein
Tischgenosse, »und weiß nun, warum mich in der Einöde immer ein
Gefühl von Unrast quält. Man kommt sich so erbärmlich winzig hier
vor.«

		»Für einen Weißen keine üble Erfahrung«, versicherte der,
Asiate. »Dem Chinesen dieses Empfinden ruht dauernd im Herzen. Denn
er weiß, daß er unscheinbarstes Sandkorn nur am Gestade der
Ewigkeit. Und die Folge? Er sich bescheidet in Stille und Demut.
Keine unruhvollen Nerven wie der hetzende Abendländer.«

		»Ja, und so mag er wohl glücklicher sein!«

		»Sicherlich!« Gelassen reichte Chan seinem Gefährten die
Lachskonserven. »Immerfort in San Franzisko ich sah den weißen Mann
hitzig und aufgeregt. Das Leben ihm ist wie Fieber, welches wird
immer schlimmer. Wozu? Wo endet es? Auch nur da, wo Dasein des
Chinesen endet, – denke ich.«

		Nach dem Essen wollte Bob beim Geschirrwaschen helfen, doch
wurde er höflich abgewiesen. Er ging ins Wohnzimmer und stellte das
Radio an. Die Stimme des Ansagers unterbrach die Stille. »Und jetzt
haben wir Ihnen etwas ganz Besonderes zu bieten: Sie hören Norma
Fitzgerald, die im Mason-Theater mit großem Erfolg in der Komödie
›Eine Juninacht‹ gastiert.« [bookmark: page137]

		Und ein wundervoll klarer Sopran setzte ein. Chan und Bob hörten
aufmerksam zu.

		»Wieder eins der Geheimnisse des weißen Mannes! Man ist so
nah – und doch so fern. Diese Dame müssen wir aufsuchen!«

		»Aber wie?« fragte Bob.

		»Das sich wird machen lassen!«

		Chan ging leise hinaus, und Bob versuchte es mit einem Buch.
Nach geraumer Zeit wurde er durch das Läuten des Telefons
aufgescheucht.

		»Die Filmleute sind hier in der Stadt!« meldete Paula Wendells
helle Stimme, »Kommen Sie doch her!«

		Er eilte in sein Zimmer. Chan hatte in der Diele Feuer gemacht
und hockte vor dem Kamin, dessen Flackerschein über seine
Pausbacken huschte. Bob kam mit seinem Hut zurück und blieb neben
dem Chinesen stehen. »Nun, haben Sie einen neuen Plan?«

		»Nein. In dieser Stunde ich bin weit weg von Maddens Farm. Ich
bin in Honolulu, wo die Nächte warm und lieblich sind, nicht hart
wie kalte Wüstenfinsternis. Ich muß gestehen, daß meine Seele mit
Heimweh kämpft. Ich denke an bescheidenes Haus, wo bunte Laternen
brennen und meine zehn Kinder versammelt sind.«

		»Zehn? Alle Achtung!«

		»Ich bin sehr stolz auf sie! – Aber, Sie fortwollen?«

		»Ich möchte kurz nach Eldorado. Miss Wendell hat angerufen,
die Filmschauspieler seien angekommen. Übrigens ist ja morgen der
Tag, für den Madden ihnen gestattet hat, seine Farm aufzusuchen.
Ich wette, er hat das verschwitzt.«

		»Höchstwahrscheinlich. Wir ihn wollen lieber nicht erinnern! Er
sonst könnte Erlaubnis zurückziehen.«

		 

		Als Bob das Wüstensaumhotel betrat, merkte er, daß dies kein
gewöhnlicher Abend war. Aus dem Gastzimmer zur Linken strömte
Musik, Gelächter und Stimmengewirr. Paula Wendell kam ihm entgegen
und führte ihn hinein. Ein älterer Schauspieler mit bronzefarbenem
Gesicht bearbeitete das Klavier. In einer Ecke saß eine Dame neben
einem patriarchalischen Weißbart etwas abseits von der Menge, und
Eden ließ sich bei den beiden nieder.

		»Wie war doch der Name?« fragte der Weißhaarige, die Hand
hinterm Ohr. »Freut mich außerordentlich, Mr. Eden, in Ihnen
einen Freund von Paula kennenzulernen! Heute geht es [bookmark: page138] hier recht
geräuschvoll zu! Fühle mich zurückversetzt in die Zeit, da ich noch
einer Wandertruppe angehörte …«

		»Denken Sie bloß nicht, daß sie immer so sind!« flüsterte Paula.
»Nur wenn sie mal ein Hotel für sich haben!«

		Man lärmte, schäkerte und musizierte, bis plötzlich der
Regisseur erschien und seine Heerschar zu Bett schickte.
Widerwillig gehorchte die lustige Gesellschaft und stürmte
geräuschvoll in den zweiten Stock. Bob Eden schlug Paula noch einen
kleinen Spaziergang vor, und sie schlenderten die Hauptstraße
entlang, die blaß und verlassen im Mondlicht schimmerte.

		»Sehen Sie nur den Mond an!« sagte Bob. »Er sieht aus wie eine
Melonenscheibe frisch vom Eis.«

		»Sie sind sehr für kulinarische Genüsse, nicht wahr? Ich denke
noch mit Wonne daran, wie Sie sich mit dem Beefsteak
herumschlugen!«

		»Essen muß der Mensch! Und wenn das Beefsteak nicht gewesen
wäre, hätten wir uns vielleicht nie kennengelernt.«

		»Und wenn nicht?«

		»Dann wär's für mich sehr einsam hier gewesen.« Eine Weile
gingen sie schweigend nebeneinander her. »Die Ereignisse auf der
Farm neigen sich jetzt ihrem Ende zu«, fuhr Bob fort. »Dann muß ich
wieder weg.«

		»Zurück in Ihre Freiheit? Wie erfreulich für Sie!«

		»Sie dürfen mich aber nicht vergessen! Ich möchte so gern
Ihr … hm … Ihr Freund bleiben.«

		»Sehr schön! Freunde kann man immer brauchen!«

		»Schreiben Sie mir doch ab und zu! Und berichten Sie mir von
Wilbur! Man kann nie wissen. Ist er vorsichtig beim Überschreiten
von verkehrsreichen Straßen?«

		»Er wird immer das Richtige tun – davon seien Sie
überzeugt!« Sie waren wieder vor dem Hotel angelangt. »Gute Nacht,
Mr. Eden!«

		»Noch einen Augenblick! Wenn es keinen Wilbur gegeben
hätte …«

		»Den gibt es auch nicht – aber einen Jack. Kompromittieren
Sie sich nicht, Sie junger Freiheitsheld! Ich fürchte, das macht
der Mond, der wie eine Melonenscheibe ausschaut …«

		»Nicht der Mond ist schuld, sondern Sie!«

		Der Hotelbesitzer war eben dabei, die Haustür zuzuschließen. »O
weh, Miss Wendell!« murrte er. »Jetzt hätt' ich Sie' beinahe
ausgesperrt!«

		»Ich komme schon! – Also auf Wiedersehen morgen!« [bookmark: page139]

		Bob nickte dem brummigen Wirt zu, der ihm die Tür vor der Nase
zuschlug. Als er nach Hause fuhr, begann er zu überlegen, was er
P. J. Madden vorschwindeln sollte. Denn Draycott, den der
Millionär in Pasadena hatte treffen wollen, saß wohlgemut in San
Franzisko und ließ sich nicht träumen, welche Rolle sein Name bei
diesem Perlenhandel spielte. P. J. würde rasen und eine
Erklärung verlangen!

		Doch merkwürdig: Das Farmhaus lag in Finsternis, und nur Ah Kim
ließ sich blicken. »Madden und die andern sind zu Bett!« lautete
sein überraschender Bescheid. »Sie kamen heim ermüdet und sich
haben alsbald in Zimmer verfügt.«

		»Will ich auch tun!« erwiderte Bob. »Gute Nacht, alter
Charlie!«

		 

		Anderntags am Frühstückstisch tat Eden so unbefangen wie
möglich. »Ist in Pasadena gestern alles gut abgelaufen?« fragte er
harmlos.

		Thorn und Gamble starrten ihn an, und Madden runzelte die Stirn.
»Natürlich!« brummte er mit einem Blick, der Schweigen
befahl. – Später trafen sich die beiden auf dem Hof, und der
Hausherr raunte: »Sie behalten die Sache mit Draycott für sich,
nicht wahr?«

		»Sie haben ihn getroffen?«

		»Nein.«

		»Was? Das ist doch toll! Aber da Sie einander nicht
kennen …«

		»Keine Spur von einem Menschen, der Ihr Vertrauensmann hätte
sein können. Wissen Sie, allmählich beginnen Sie mir rätselhaft zu
werden …«

		»Aber, Mr. Madden, ich hatte ihn beauftragt, dort zu
sein.«

		»Nun ja – vielleicht war ich nicht achtsam genug.
Bedauerlicherweise gestalten sich die Dinge nicht so, wie ich
erwartete. Es wird das beste sein, Sie setzen sich mit ihm in
Verbindung und lassen ihn nach Eldorado kommen. Hat er sich
telefonisch gemeldet?«

		»Möglicherweise. Ich war gestern abend in der Stadt. Jedenfalls
wird er bald anrufen.«

		»Wenn nicht, so müssen Sie eben nach Pasadena fahren und ihn
aufsuchen …«

		Ein Lastwagen mit Technikern, Apparaten und Schauspielern
ratterte heran. Zwei andere Autos folgten. Einer der Insassen stieg
ab, um das Tor zu öffnen.

		»Was soll das?« schrie Madden entgeistert. [bookmark: page140]

		»Heute ist Donnerstag. Die Filmaufnahmen – haben Sie
vergessen …«

		»Ach du lieber Gott! – Thorn!! Wo ist Thorn? Nun, wir
müssen es wahrscheinlich über uns ergehen lassen.«

		Der Sekretär trat aus dem Hause. »Martin, kümmern Sie sich
gefälligst um diesen verdammten Kram!« Fluchend zog der große
P. J. sich zurück.

		Das Filmvölkchen schien heute ganz Geschäftigkeit, im Gegensatz
zu der sorglosen Ausgelassenheit am Abend zuvor. Vor der Veranda
wurden die Aufnahmeapparate aufgestellt. Die Schauspieler, in
spanischer Tracht, hielten sich bereit.

		Bob trat auf Paula Wendell zu. »Guten Morgen!« sagte sie. »Ich
bin mitgekommen, für den Fall, daß Madden sein Versprechen
rückgängig machen wollte. Ich weiß jetzt so viel von ihm, und da
schien mir –«

		Der Regisseur ging vorüber. »Ein erstklassiger Hintergrund!«
bemerkte er anerkennend.

		»Da hab' ich doch endlich mal seinen Beifall gefunden!« freute
sich Paula.

		Bob schlenderte nach der Scheunenecke, wo der weißhaarige Herr
und Eddie Boston, der Klavierspieler von gestern abend,
beisammenstanden. In ihrer Nähe lungerte Ah Kim, ganz Auge und Ohr
für die beiden.

		Boston lehnte an der Scheunenwand und zündete sich seine Pfeife
an. »Da wir gerade von Madden reden, fällt mir Jerry Delaney ein.
Haben Sie den eigentlich gekannt, Pop?«

		Erstaunt pirschte sich Eden näher heran. Der schwerhörige Alte
legte die Hand hinters Ohr. »Wer ist dieser Wellesley?«

		»Delaney heißt er!« rief Boston. Auch Charlie wackelte jetzt
gemächlich herzu. »Jerry Delaney! Sehr tüchtig in seinem Fach!
Hoffentlich finde ich Gelegenheit, Madden zu fragen, ob er sich
seiner noch erinnert …«

		Auf der Veranda wurde laut nach Mr. Boston gerufen. Der
Klavierspieler legte die qualmende Pfeife weg und ging zum
Regisseur. Chan und Bob Eden blickten einander an …

		Die Leute arbeiteten eifrig bis zur Essenszeit. Dann zerstreute
man sich auf Hof und Veranda und tat sich an den Broten aus dem
Oasencafé und an Kaffee aus Thermosflaschen gütlich.

		Plötzlich erschien Madden auf der Schwelle; er war in der
liebenswürdigsten Stimmung. »Ich möchte Sie als Gäste bei mir
willkommen heißen!« sagte er jovial. »Tun Sie ganz, als ob Sie
[bookmark: page141] hier zu
Hause wären!« Er schüttelte dem Aufnahmeleiter die Hand und
unterhielt sich dann leutselig mit einzelnen Schauspielern. Jetzt
kam er zu Eddie Boston. Bob wußte es so einzurichten, daß er
unauffällig Ohrenzeuge der Unterredung wurde.

		»Boston ist mein Name!« Des Schauspielers hartes Gesicht
erhellte sich. »Ich hoffte, Sie zu treffen, Mr. Madden. Ich
wollte Sie nämlich fragen, ob Sie sich eines alten Freundes von mir
entsinnen, Jerry Delaney aus New York?«

		Maddens Brauen zogen sich zusammen. »Delaney?«

		»Jawohl: Jerry Delaney, der sich mit Vorliebe bei Jack McGuire
in der Vierundzwanzigsten Straße aufhielt. Sie wissen doch, daß
er –«

		»Ich erinnere mich nicht!« Brüsk wandte sich Madden ab. »Ich
lerne so viele Leute kennen –«

		»Vielleicht wollen Sie sich seiner nicht erinnern!« Ein
seltsamer Klang lag in Bostons Stimme. »Ich mache Ihnen daraus
keinen Vorwurf, Mr. Madden. Ich weiß ja: Was Delaney Ihnen
antat, war ein Verbrechen …«

		Der Millionär warf einen besorgten Blick rundum. »Was wissen Sie
davon?«

		Boston trat dicht an Madden heran, und Bob konnte seine Antwort
nur mühsam verstehen. »Ich weiß alles, Mr. Madden! Alles!«

		Einen Herzschlag lang starrten sie einander an. »Kommen Sie
herein, Mr. Boston!« bat der Hausherr, und Bob sah die beiden
im Haus verschwinden.

		Ah Kim betrat die Veranda mit einem Tablett voll Zigarren und
Zigaretten, die Madden spendiert hatte. Als er vor dem Regisseur
stehenblieb, blickte der ihn prüfend an. »Herrgott, ist das ein
Typ! Sag mal, Jonny, würdest du bereit sein, im Film
mitzuwirken?«

		»Sie nällisch, Hell!« grinste der Chinese.

		»Nein, durchaus nicht! Wir könnten dich in Hollywood
brauchen.«

		»Sie aussehen, als ob Sie machen gloßen Spaß!«

		»Keineswegs. Überleg es dir! Hier!« Der Filmgewaltige schrieb
etwas auf eine Karte, »Wenn du dich eines Besseren besinnst, kannst
du mich aufsuchen. Verstanden?«

		»Kann ja sein eines Tages, Hell! Jetzt hiel sehl glücklich sein
ich.« Und Ah Kim watschelte wieder weiter.

		Bob Eden setzte sich zu Paula. Er war, bei aller äußeren Ruhe,
sehr erregt. »Es ist etwas geschehen«, murmelte er, »und Sie [bookmark: page142] können uns
helfen.« In Hast erzählte er ihr von Jerry Delaney und wiederholte
die Unterhaltung zwischen Madden und Boston. »Daß Chan oder ich
darüber Nachforschungen anstellen, hat keinen Zweck!« fügte er
hinzu. »Was ist dieser Boston für ein Mensch?«

		»Ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse! Ich wenigstens hab' ihn
nie leiden können.«

		»Fragen Sie ihn doch ein bißchen aus, bei Gelegenheit –
vermutlich also erst, wenn Sie wieder in der Stadt sind. Suchen Sie
in Erfahrung zu bringen, was er von Delaney weiß, aber natürlich
so, daß er keinen Verdacht schöpft.«

		Der Regisseur gab das Zeichen zur Beendigung der
Frühstückspause. »Vorwärts, Kinder, damit wir die Sache hinter uns
kriegen! Sind alle da? Wo steckt Eddie Boston?«

		Der Gerufene kam aus dem Wohnzimmer. Sein Gesicht glich einer
Maske, die nichts verriet. Es wird keine Kleinigkeit sein, dachte
Bob, den abgefeimten Burschen zum Schwatzen zu bringen.

		Eine Stunde später verschwanden die Filmleute in einer
Staubwolke; den Schluß bildete Paulas Kleinauto. Bob suchte Charlie
Chan auf. In dem Raum hinter der Küche berichtete er von dem
berauschten Zwiegespräch.

		Die kleinen Augen des Chinesen funkelten. »Jetzt es geht wieder
voran! Diesen Eddie Boston muß man zum Reden bringen!«

		»Miss Wendell will einen Versuch machen.«

		»Wahrscheinlich guter Gedanke! Welcher Mann bleibt stumm vor
hübschen Mädchen? Darauf wir wollen setzen unsere Hoffnung.« [bookmark: page143]
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		Eine geraume Weile danach hörte Bob das Telefon klingeln.
Glücklicherweise fand er das Wohnzimmer leer. Paula Wendell war am
Apparat.

		»Erfolg gehabt?« fragte der junge Mann leise.

		»Nein. Eddie hatte es furchtbar eilig. Er packte seine Sachen,
bezahlte seine Rechnung und rannte davon, als ich ihn im letzten
Moment noch abfaßte. ›Hören Sie, Eddie‹, begann ich, ›ich möchte
Sie fragen …‹ Aber weiter kam ich nicht. Er deutete nach dem
Bahnhof. ›Jetzt nicht, Paula! Ich muß den Zug nach Los Angeles
erreichen!‹«

		»Sonderbar. Er sollte doch eigentlich mit euch zurück, nicht
wahr? Im Auto?«

		»Freilich! Mir ist das auch rätselhaft. Jedenfalls aber hab' ich
zu meinem Leidwesen – als Detektiv versagt.«

		»Sie haben getan, was Sie konnten.«

		»Schade nur, daß ich nichts erreichte! Ich muß in einer Stunde
nach Hollywood. Sind Sie noch da, wenn ich wiederkomme?«

		Bob seufzte. »Es sieht fast so aus, als würde ich ewig
hierbleiben!«

		»Wie entsetzlich!«

		»Sehr liebenswürdig!«

		»Für Sie, meine ich!«

		»Ach so, dann bin ich Ihnen sehr verbunden! Also hoffentlich auf
baldiges Wiedersehen!«

		Ah Kim schlenderte in der Nähe seiner Küche herum. Bob lotste
ihn nach der Scheune. »Unsere Hoffnungen waren vergeblich.« Er gab
Bericht von Paulas Mißerfolg.

		Chan schien nicht sonderlich betroffen. »Ich schon ahnte, daß es
würde so kommen. Eddie Boston weiß alles von Delaney und gibt das
zu gegenüber Madden. Was es hat da für Sinn, daß wir mit Boston
versuchen zu sprechen? Madden zuerst hat mit ihm gesprochen.«

		Bob ließ sich auf einem ausgedienten Stuhl nieder, den man
hierher verbannt hatte und stützte den Kopf in die Hände. »Man
verliert allen Mut. Wir stoßen gegen eine Steinmauer.«

		»Häufige Situation meines Lebens. Ich renne mit altem Kopf
dagegen, bis er weh tut und mir kommt Erleuchtung.«

		»Was schlagen Sie vor?«

		»Die Möglichkeiten der Farm jetzt sind erschöpft. Wir müssen
suchen anderswo. Die Namen dreier Städte mir wirbeln in Hirn:
Pasadena, Los Angeles, Hollywood.« [bookmark: page144]

		»Wie soll man hinkommen? Halt, da fällt mir ein: Madden sagte
heute früh, ich möchte Draycott in Pasadena aufsuchen. Aus
irgendeinem sonderbaren Grund scheinen sie sich gestern nicht
getroffen zu haben.«

		»War er wütend?«

		»Merkwürdigerweise nicht. Ich glaube, er wollte Draycott
absichtlich verfehlen, weil der Professor dabei war.
Miss Wendell fährt ohnehin mit dem Auto in der Richtung. Wenn
ich mich beeile, kann ich sie begleiten.«

		»Sicher sehr angenehme Reise! Also eilen Sie! Wir uns können
weiter unterhalten, wenn ich wieder Sie nach Eldorado fahre.«

		Durch die halb offene Tür von Maddens Schlafzimmer sah Bob die
massige Gestalt des schnarchenden Millionärs. Er klopfte laut an
den Pfosten. Mit erstaunlicher Behendigkeit sprang der Hausherr von
seinem Bett hoch, die Augen weit aufgerissen, fast wie in Angst.
Bob fühlte eine Regung des Mitleids: Fraglos hatte sich Madden in
einem gefährlichen Netz gefangen und kämpfte nun verzweifelt um
sein Leben. Trotz seiner Millionen schien er alles andere als
glücklich …

		»Es tut mir leid, daß ich Sie erschreckte,
Mr. Madden – aber ich habe Gelegenheit, mit einem von den
Filmleuten nach Pasadena zu fahren; und da Draycott bisher nichts
von sich hören ließ –«

		»Still!« Madden schloß sorgfältig die Tür. »Die Sache mit
Draycott bleibt unter uns! Sie wundern sich vielleicht, was dies
alles bedeutet, aber ich kann es Ihnen nicht auseinandersetzen
abgesehen von dem einen, daß dieser Gamble mir nicht das zu sein
scheint, was er vorgibt … Und … Nein, ich mag nicht
weiter darauf eingehen! Teilen Sie also Draycott mit, er solle im
Eldoradoer Wüstensaumhotel warten, bis ich die Verbindung mit ihm
aufnehme.«

		»Jawohl, Mr. Madden! Es ist mir unangenehm, daß sich die
Sache so hingezogen hat …«

		»Schon gut! Sie können Ah Kim sagen, daß er Sie nach der Stadt
bringen soll, falls Ihre Filmfreunde Sie nicht hier abholen.«

		»Nein, ich werde wieder den Diener bemühen müssen. Herzlichen
Dank! Ich bin so bald wie möglich zurück.«

		Hastig verstaute Bob ein paar Kleinigkeiten in seiner
Reisetasche, dann wartete er im Hof auf den Chinesen. Gamble
erschien – neugierig wie stets.

		»Sie wollen uns doch nicht etwa verlassen, Mr. Eden?«
fragte er in seinem sanften Ton. [bookmark: page145]

		»Diese Freude bereite ich Ihnen noch nicht! Nur ein kleiner
Ausflug.«

		»In Geschäften?« forschte der Professor mild.

		»Vielleicht!« Da im selben Augenblick Charlie mit dem Auto
vorfuhr, schwang sich Bob rasch hinein. Im Glanz des
Sonnenuntergangs rollten sie dahin. »Nun, Charlie, ich bin ja in
Detektivsachen ein völliger Neuling. Was habe ich zuerst zu
tun?«

		»Machen Sie sich nicht Sorgen! Ich werde sein in Ihrer
Nähe.«

		»Wie wollen Sie sich denn bei Madden loseisen?«

		»Kleinigkeit! Morgen ich bitte um Urlaub, um zu besuchen kranken
Bruder in Los Angeles. Alter Trick aller Chinesendiener. Madden
wird ärgerlich, aber Verdacht er wird nicht schöpfen. Zug nach
Pasadena geht früh um sieben ab Eldorado. Ich eintreffe dort elf
Uhr. Sie haben, ich hoffe, die Güte, mich abzuholen vom
Bahnhof?«

		»Mit dem größten Vergnügen! Wir erledigen Pasadena zuerst, nicht
wahr?«

		»Wir zu erfahren suchen, was Madden dort trieb am Mittwoch. Was
ist auf Bank geschehen? Hat er sein Haus aufgesucht? Dann wir
begeben uns nach Hollywood und spüren Eddie Boston auf, vor allem
aber in Los Angeles Sängerin.«

		»Setzen wir uns aber da nicht einer Gefahr aus? Wenn nun Madden
von unseren Unternehmungen erfährt?«

		»Gewagt es mag sein, aber wir jetzt sind in verzweifelter
Lage.«

		»Leider Gottes bleibt uns wohl keine andere Wahl. Und wenn wir
von unserer Erkundungstour zurückkommen und die Dinge immer noch
nicht geklärt sind, dann fühle ich mich wirklich versucht, Ihnen
eine schwere Last vom Magen und mir vom Herzen zu nehmen.«

		»Geduld ist schönste Tugend!« lächelte der Chinese.

		Vor dem Wüstensaumhotel stand zu Bobs Erleichterung noch Paulas
Wagen. Zufällig kam Will Holley des Wegs, dem sie von ihren Plänen
erzählten.

		»Ich kann Ihnen ein wenig behilflich sein«, meinte der
Redakteur. »Der Verwalter von Maddens Haus in Pasadena, ein
sympathischer älterer Herr – Peter Fogg heißt er – war
öfter mal hier; ich kenne ihn ziemlich gut.« Er schrieb ein paar
Zeilen auf eine Visitenkarte. »Geben Sie ihm das und sagen Sie ihm,
daß Sie von mir kommen!«

		Paula Wendell erschien. »Eine Überraschung für Sie!« verkündete
Bob. »Ich fahre mit Ihnen bis Pasadena!« [bookmark: page146]

		»Wie nett!« lächelte sie zurück. »Steigen Sie ein!«

		Bob wollte sich ans Steuer setzen, doch Paula widersprach:
»Nein, danke! Das will ich selber übernehmen. Sie kennen die Wege
nicht.«

		»Sind Sie immer so aktiv?«

		»Leider noch nicht genug! Denken Sie nur an Eddie Boston! Wie
blamabel, daß ich nichts ausrichten konnte!«

		»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen! Der durchtriebene Halunke
ist eben nicht leicht zu fassen. Nun wollen Chan und ich unser Heil
versuchen.«

		»Wie steht die Sache jetzt?«

		»Immer noch unverändert!« Eine Zeitlang unterhielten sie sich
über den ungeklärten Mord. Und als Dämmerung die Berge umhüllte,
gelangten sie in ein grünes, fruchtbares Tal voller Blütenduft.

		»Ah!« Bob atmete tief. »Welch köstlicher Geruch! Was mag das
sein?«

		Voller Mitleid sah ihn das Mädchen an. »Sie arme Großstadtseele!
Es sind Orangenblüten!«

		Viel zu früh für Bob kam man in Pasadena an. Paula wollte ihren
Fahrgast am Maryland-Hotel absetzen. »Aber ich bitte Sie!«
protestierte er. »Ich möchte Sie doch nach Hollywood
begleiten!«

		»Nicht nötig! Mir geht es wie Ihnen! Ich kann auf mich selber
aufpassen! Aber vielleicht sehen wir uns morgen …«

		»Wo kann ich Sie finden?«

		»Um ein Uhr in unserem Atelier in Hollywood!« Und mit heiterem
Abschiedsgruß fuhr sie die hell erleuchtete Colorado Street
entlang.

		Bob übernachtete im Hotel. Beim Frühstück erinnerte er sich, daß
einer seiner Studienfreunde, Spike Bristol, seit einigen Jahren in
Pasadena wohnte. Laut Telefonbuch war er in einer Bank tätig, wo
Bob ihn alsbald aufsuchte. Er deutete an, daß er aus einem
bestimmten Anlaß da sei, und bat ihn, die Unterhaltung als
vertraulich zu betrachten. »Kennst du P. J. Madden?«

		»Nun, er ist gerade kein Duzfreund von mir, und zum Diner hat er
mich auch noch nicht eingeladen. Aber wir Finanzleute kennen
einander ja alle. Erst vor einigen Tagen hatte ich geschäftlich mit
ihm zu tun.«

		»Erzähle!«

		»Das bleibt aber gleichfalls unter uns! Madden kam Mittwoch früh
mit Aktien im Werte von hundertzehntausend Dollar zu [bookmark: page147] uns; wir
haben sie auf seinen Wunsch am gleichen Tag für ihn verkauft und
ihm das Geld bar ausgezahlt.«

		»Aha! Das kommt mir keineswegs überraschend. Madden ist nämlich
in einer höchst prekären Lage. Ich wohne gegenwärtig als Gast auf
seiner Wüstenfarm und habe allen Grund zu der Annahme, daß er
Erpressern in die Hände gefallen ist.«

		Spike Bristol sah verdutzt auf. »Nun, und? Das ist doch
schließlich seine Sache!«

		»Nicht ganz! Eine gewisse Transaktion mit meinem Vater ist in
dem Zusammenhang für mich von Bedeutung. Kennst du jemand bei der
Garfield-Bank?«

		»Einer meiner besten Freunde ist dort Kassierer. Aber du weißt
ja: Diese Bankleute sind zuweilen recht unnahbar. Immerhin ließe
sich ein Versuch machen.«

		Sie gingen, zusammen zur Garfield-Bank, und Bristol hatte eine
lange Unterhaltung mit seinem Bekannten. Dann stellte er Bob dem
Kassierer vor. »Sie wissen«, sagte der Bankbeamte ernst, »daß Ihr
Anliegen durchaus gegen die Regeln verstößt. Aber wenn Spike für
Sie garantiert … Was wünschen Sie zu erfahren?«

		»Der Millionär Madden war am Mittwoch hier. Was hat sich da
ereignet?«

		»Jawohl das stimmt! Er ist seit zwei Jahren nicht mehr hier
gewesen, und es gab mächtige Aufregung. Er hat sich eine ganze
Weile unten in der Stahlkammer bei seinem Tresor aufgehalten.«

		»War er allein?«

		»Nein. Sein Sekretär Thorn, uns gut bekannt, kam mit ihm.
Außerdem ein kleiner, älterer Herr, auf dessen Aussehen ich mich
nicht mehr genau besinne.«

		»Er öffnete also seinen Tresor. Und dann?«

		Der Kassierer zögerte. »Nun – er hatte seinem New Yorker
Büro telegrafiert, uns durch die ›Federal Reserve Bank‹ eine
ziemlich hohe Summe zu überweisen – aber darüber möchte ich
lieber nichts sagen.«

		»Sie händigten ihm die Summe aus?«

		»Darüber darf ich keine Auskunft geben. Ich fürchte, ich habe
sowieso schon zuviel aus der Schule geplaudert.«

		»Sie werden es nicht zu bereuen haben – mein Wort darauf!
Ich danke Ihnen verbindlichst.«

		Man verabschiedete sich. »Deine Unterstützung war mir eine große
Hilfe, Spike!« sagte Bob auf der Straße. »Aber nun adieu!« [bookmark: page148]

		»Na, na, du behandelst mich wie einen ausgedienten Rock!«
beklagte sich Bristol. »Wie wär's denn mit einem Frühstück?«

		»Bedaure! Ein andermal vielleicht! Jetzt muß ich mich
schleunigst auf die Strümpfe machen. Der Bahnhof ist doch gleich
hier unten? Also, auf Wiedersehen!«

		Dem Elfuhrzug entstieg ein ganz anderer, höchst zivilisierter
Charlie Chan. Er war so gekleidet wie neulich in San Franzisko.
»Heute ich fühle mich wieder als Mensch!« konstatierte er lächelnd.
»Ich war in Barstow, mir zu holen meine Kleider.«

		»Hat Madden Sie ohne weiteres fahren lassen?«

		»Wie sollte er nicht? Ich bin weg, ehe er ist aufgewacht. Habe
nur hinterlassen Nachricht in kunterbunter Orthographie.
Wahrscheinlich ihm jetzt ist Herz schwer, weil er denkt, Ah Kim für
immer sei auf und davon. Wie freudig überrascht er wird sein, wenn
sein Diener wieder zurückkehrt!«

		»Ich bin inzwischen nicht untätig gewesen, Charlie!« Bob
berichtete eingehend von den Unternehmungen dieses Morgens. »Als
der alte Fuchs neulich abends in seinem Wüstenbau ankam, muß er
ziemlich viel Geld bei sich gehabt haben. Holley hat sicher recht
mit seiner Erpressertheorie.«

		»Fast es scheint so. Aber noch es gibt andere Möglichkeiten.
Madden hat getötet und fürchtet Entdeckung. Er schaufelt riesige
Summen zusammen, um nötigenfalls flüchten zu können mit viel
Bargeld, ehe die Bombe platzt. Was Sie meinen dazu?«

		»Schon denkbar.«

		»Jetzt wir wollen befragen den Verwalter seines Hauses.«

		Ein Taxi brachte sie nach der Orange Grove Avenue. Unter den
Schatten der Pfefferbäume, die diese Straße der Millionäre
umsäumten, betrachtete der Chinese voll Ehrfurcht die hochragenden
Paläste. »Großer Eindruck für jemand, der geboren in baufälliger
Hütte an Morastfluß. Die reichen Weißen hier residieren wie die
Kaiser. Ob es Zufriedenheit ihnen bringt?«

		»Charlie«, unterbrach Bob den philosophierenden Asiaten, »ich
bin in Unruhe wegen dieses Besuchs beim Verwalter. Was sollen wir
sagen?«

		»Das, was Wahrheit scheint: Daß Madden ist in
Verlegenheit – vielleicht wegen Erpressung. Wir sind
Polizeibeamte, die nachspüren den Verbrechern.«

		»Wie wollen Sie das beweisen? Sie sind zwar in Honolulu
Kriminalbeamter, aber Pasadena liegt in Südkalifornien!«

		»Ich ihn lasse meine Dienstmarke sehen. Alle Polizeischildchen
einander ähneln.« [bookmark: page149]

		Das Taxi hielt vor dem größten Gebäude der Straße. Chan und Eden
gingen die breite Anfahrt hinauf, die von Rosensträuchern eingefaßt
war. An den üppig blühenden Büschen fanden sie einen älteren Mann
beschäftigt – einen freundlich lächelnden Menschen mit klugen
Augen.

		»Mr. Fogg?« fragte Bob.

		»Das ist mein Name!« Bob gab ihm Holleys Karte, und Foggs
Lächeln vertiefte sich. »Sehr erfreut! Kommen Sie mit auf die
Veranda! Was kann ich für Sie tun, Mr. Eden?«

		»Wir wollen ein paar Fragen an Sie stellen. Diese Fragen mögen
Ihnen sonderbar erscheinen. Sie können sie beantworten oder nicht,
ganz wie Sie wollen. Zunächst – war Mr. Madden am letzten
Mittwoch in Pasadena?«

		»Jawohl.«

		»Sie haben ihn gesehen?«

		»Für ein paar Augenblicke, gewiß! Er kam in seinem großen Auto,
das er hier stets benutzt, und hielt vor dem Tor. Es mag gegen
sechs Uhr abends gewesen sein. Ich sprach ein Weilchen mit ihm,
aber er stieg nicht aus.«

		»Was sagte er?«

		»Er fragte, ob alles in Ordnung sei. Fügte dann hinzu, er werde
wahrscheinlich bald zu einem kurzen Aufenthalt mit seiner Tochter
herkommen.«

		»Hatten Sie sich nach der Tochter erkundigt?«

		»Nun ja, die üblichen Phrasen wegen ihres Befindens.
Mr. Madden sagte, es gehe ihr gut, und sie freue sich auf
Pasadena.«

		»War Madden allein?«

		»Der Sekretär Thorn begleitete ihn, wie immer. Und noch ein
anderer, mir Unbekannter.«

		»Die Herren kamen nicht ins Haus?«

		»Nein. Ich hatte das Gefühl, als hätte Mr. Madden sich im
letzten Augenblick anders besonnen.«

		Bob sah Charlie an. »Mr. Fogg, ist Ihnen an Maddens
Verhalten etwas aufgefallen?«

		Der Verwalter zog die Brauen hoch. »Darüber habe ich mir
allerdings Gedanken gemacht, als er fort war. Er schien sehr
nervös, irgendwie beunruhigt.«

		»Hören Sie, Mr. Fogg – ich verlasse mich auf Ihre
Verschwiegenheit. Sie wissen, daß Will Holley uns nicht geschickt
hätte, wenn wir nicht zuverlässig wären. Mr. Madden ist
wirklich nervös und beunruhigt. Wir haben Ursache anzunehmen, daß
er das Opfer einer Erpresserbande wurde. Mr. Chan –«
[bookmark: page150]

		Der Mann aus Honolulu zeigte seine Marke.

		Peter Fogg nickte. »Das überrascht mich nicht. Aber es tut mir
unendlich leid. Ich habe Madden immer gern gehabt. Nicht viele
mögen ihn, aber zu mir war er stets gütig und entgegenkommend. Wie
Sie vielleicht schon gemerkt haben, schlägt die Arbeit, die ich
hier leiste, nicht gerade in mein Fach. Ich war früher Rechtsanwalt
im Osten, wurde aber krank und mußte meine Praxis aufgeben. Da war
ich dann froh, einen halbwegs erträglichen Posten zu bekommen.
Mr. Madden hat immer wie ein Ehrenmann an mir gehandelt. Was
in meinen Kräften steht, um ihm und Ihnen zu nützen, das soll
geschehen!«

		»Sie sagten, unsere Mitteilung komme Ihnen nicht überraschend.
Haben Sie einen Grund dafür?«

		»Keinen besonderen. Aber eine so berühmte Persönlichkeit wie
Madden – und bei seinem Reichtum – ja, da erscheint
dergleichen fast unvermeidlich.«

		Zum erstenmal mischte sich Charlie Chan ins Gespräch. »Noch eine
Frage, Mr. Fogg! Sie haben vielleicht Ahnung, warum
Mr. Madden könnte fürchten einen gewissen Mann? Einen Mann
namens Jerry Delaney? Sie haben den Namen schon gehört,
Mr. Fogg?«

		Leise Unruhe zuckte über des Verwalters Züge. »Ja – ich
habe den Namen gehört, und zwar in seltsamem Zusammenhang. Vor ein
paar Jahren ließ der Chef dieses Haus gründlich nachsehen und eine
Alarmanlage anbringen. Ich traf ihn in der Halle, während die
Handwerker an den Fenstern arbeiteten, und sagte halb im Scherz:
›Nun kann uns ja nichts mehr passieren, wenn einer hier
einzubrechen versucht. Ein Börsenherrscher wie Sie hat sicherlich
manche Feinde!‹ Mr. Madden sah mich forschend an. ›Es gibt nur
einen Menschen auf der Welt, den ich fürchte‹, erwiderte er, ›einen
einzigen, und das ist Jerry Delaney. Denken Sie an den Namen, wenn
irgend etwas passiert!‹ Das versprach ich ihm. Er wandte sich zum
Gehen. – ›Und warum fürchten Sie diesen Delaney?‹ rief ich ihm
nach. Es war eine Dreistigkeit, und er antwortete nicht sofort. Er
blickte mich eine Weile nachdenklich an und sagte dann langsam:
›Jerry Delaney hat einen recht sonderbaren Beruf, und er versteht
sein Fach verteufelt gut!‹ Damit ging er in die Bibliothek, und ich
wußte, daß es keinen Zweck hatte, weitere Fragen zu stellen.«
[bookmark: page151]
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		Bob und Charlie fuhren schweigend die Avenue entlang und kamen
dann in die lebhafteren Geschäftsviertel von Pasadena.

		»Und der Erfolg?« fragte der junge Mann. »Mir scheint, wir haben
nicht viel erfahren.«

		Chan zuckte die Achseln. »Kleinigkeiten hauptsächlich. Aber
Kleinigkeiten können wachsen und tragen oft schönste Frucht.«

		Vom Bahnhof aus verkehrten stündlich Autobusse nach Hollywood,
und die beiden kamen gerade rechtzeitig, um den Zwölf-Uhr-Bus zu
erreichen.

		»Passen Sie auf, Charlie!« meinte Bob, als sie wieder
ausgestiegen waren. »Hier im Geschäftsviertel von Hollywood ist das
Paradies der Autohändler.« Er schaute sich neugierig um. »Die
malerischste Fabrikstadt der Welt! Ohne rauchende
Schornsteine.«

		Paula Wendell erwartete sie im Empfangszimmer der
Filmgesellschaft, für die sie tätig war. »Kommen Sie mit! Erst
wollen wir frühstücken, dann zeig' ich Ihnen das Gelände!«

		Mit erstaunten Augen musterte Charlie Chan eine lange Straße,
die von Kulissenfronten gesäumt war. »Meine älteste Tochter würde
hingeben die Gunst der Götter, wenn sie spazieren könnte hier mit
mir. Ich viel werde zu erzählen haben daheim.«

		Aus dem blendenden Sonnenschein gelangten sie in das Innere
eines warenhausähnlichen Riesengebäudes und in den Aufnahmeraum,
der ein elegantes Restaurant darstellte. Auf den Tischen
verbreiteten rotbeschirmte Lampen ihr gedämpftes Licht, und ein
vornehmer Oberkellner bewachte hochnäsig den Eingang. Auf ein.
Signal hin strömten die Statisten herbei und nahmen ihre Plätze
ein.

		Chan beobachtete dies alles begeistert. Aber Bob, dem Geduld
gänzlich abging, wurde unruhig. »Ganz gut und schön!« murrte er.
»Aber nun zur Sache, bitte! Wie steht es mit Eddie Boston?«

		»Seine Adresse hab' ich«, entgegnete Paula. »Aber ich bezweifle,
daß Sie ihn um diese Zeit erreichen werden.«

		Unweit von ihnen tauchte jetzt jener Greis auf, in dem Bob den
Patriarchen von Maddens Farm wiedererkannte. »Hallo, Pop!« rief das
junge Mädchen ihn an. »Wissen Sie vielleicht, wo Eddie Boston
steckt?«

		»Ah, Mr. Eden, wie geht es Ihnen?« krächzte der Alte. »Sie
wollen Eddie Boston besuchen? Das trifft sich nun freilich [bookmark: page152] schlecht,
denn Eddie ist unterwegs nach San Franzisko. Wenigstens wollte er
dorthin, als ich ihn gestern abend sprach.«

		»Was will er denn da?«

		»Er scheint über Nacht zu Geld gekommen zu sein!«

		»Wirklich?« Bobs Brauen zogen sich zusammen.

		»Ich begegnete ihm auf der Straße, als wir aus der Wüste
zurückkamen. Er war mit dem Zug hergefahren, und ich fragte ihn
nach dem Grund. ›Hatte Eiliges zu erledigen‹, antwortete er. ›Will
morgen nach Frisko. Die Aufnahmen sind ja jetzt fertig, da möcht'
ich was für meine Gesundheit tun!‹ Er sei seit Jahren nicht mehr an
der Westküste gewesen, meinte er, und habe mächtige Sehnsucht nach
den altvertrauten Stätten dort.«

		»Aha! Haben Sie vielen Dank!« Bob ging mit Paula zur Tür.
»Wieder eine Enttäuschung, Charlie! Werden wir je ans Ziel kommen?
Einstweilen jedenfalls ist uns unser Vogel entwischt.«

		»Madden ihm natürlich hat Reisegeld gegeben, damit er sich
davonmache. Hat Boston nicht gesagt, daß er wisse alles von
Delaney?«

		»Damit wollte er vermutlich andeuten, daß er von Delaneys Ende
weiß. Woher aber? War er etwa am Mittwochabend draußen? Sie traten
auf die Straße. »Wir müssen weiter. Wann fahren Sie zurück,
Miss Wendell?«

		»Heute nachmittag. Ich habe ein neues Manuskript bekommen –
diesmal ist eine Gespensterstadt erforderlich.«

		»Eine Gespensterstadt?«

		»Ja, eine verlassene Bergwerkssiedlung. Da muß ich nach der
Petticoat-Grube. Sie liegt etwa fünfundzwanzig Kilometer von
Eldorado entfernt im Gebirge. Hatte vor zehn Jahren noch an die
dreitausend Einwohner, aber heute ist keine Menschenseele mehr da.
Nur Ruinen, wie in Pompeji. Wollen Sie sich's nicht mal ansehen? Es
ist höchst romantisch.«

		»Abgemacht! Also auf Wiedersehen in Ihrer geliebten Wüste!«

		Die beiden Männer mieteten sich ein Auto nach Los Angeles, und
Bob wandte sich an seinen Gefährten. »Verlieren Sie nie den Mut,
Charlie?«

		»Nicht, solange bleibt etwas zu tun. Da ist diese
Miss Fitzgerald. Wenn auch Singvogel, wird sie doch nicht
weggeflogen sein!« –

		»Sprechen Sie lieber mit ihr …«

		»Nein, diesmal ich nicht will mitgehen. Ich nur könnte
hinderlich sein. Diese Dame Sie müssen allein aufsuchen. Geben Sie
sich Mühe, zu erfahren, was sie weiß von Delaney.« [bookmark: page153]

		So ließ Bob am Bühnenausgang des Mason-Theaters einen Dollar in
die Hand eines Pförtners gleiten, wofür er die Adressenliste
einsehen durfte. Norma Fitzgerald wohnte im Wynnwood-Hotel.

		»Sie scheinen zu haben Erfahrung in solchen Nachforschungen«,
lächelte Chan.

		Bob lachte. »Ich habe ein paar Chormädels gekannt.«

		Der Chinese setzte sich auf eine Bank am Pershing Square, und
sein Begleiter eilte ins Wynnwood-Hotel. Er schickte seine Karte
hinauf und mußte eine ganze Weile in dem bescheidenen Foyer warten,
ehe die Schauspielerin erschien. Sie war mindestens dreißig Jahre
alt, wahrscheinlich sogar älter, aber ihre Augen schienen jung und
lebhaft.

		»Mr. Eden?« fragte sie mit kokettem Augenaufschlag. »Freut
mich sehr, Sie kennenzulernen! Aber es ist mir rätselhaft, was Sie
zu mir führt.«

		»Zunächst möchte ich Ihnen sagen, daß Ihr Gesang im Radio mich
außerordentlich entzückt hat. Welch wundervoller Sopran!«

		Miss Norma strahlte. »Das höre ich gern! Dabei bin ich seit
Tagen erkältet und stimmlich keineswegs gut in Form.«

		»Mir genügte es. Bei solchen Fähigkeiten müßten Sie längst an
der Oper sein.«

		»Das wurde mir schon oft gesagt, und ich hätte auch Gelegenheit
dazu gehabt. Aber ich liebe das intimere Theater. Schon als Kind
trat ich auf –«

		»Das wird wohl, Ihrer jugendlichen Erscheinung nach, nicht allzu
lange her sein? Aber lassen Sie mich zum Zweck meines Besuches
kommen! Ich bin ein alter Bekannter von einem Ihrer Freunde. Von
Jerry Delaney nämlich. Sie kennen ihn doch?«

		»Gewiß – seit langem!« Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie
etwas von Jerry gehört?«

		»Nein, eben nicht! Und deshalb komme ich zu Ihnen. Mir liegt
viel daran, seinen Aufenthaltsort zu erkunden, und ich dachte,
vielleicht könnten Sie mir helfen?«

		Sie wurde plötzlich zurückhaltend. »Ein alter Bekannter, sagten
Sie?«

		»Allerdings. Ich war oft mit ihm bei Jack McGuire in der
Vierundvierzigsten Straße.«

		»Wirklich?« Ihr Zaudern schwand. »Da wissen Sie ja über Jerry
ebensogut Bescheid wie ich. Vor vierzehn Tagen schrieb er mir aus
Chicago – ziemlich geheimnisvoll. Er hoffte, mich hier bald zu
besuchen.« [bookmark: page154]

		»Was er vorhatte, hat er Ihnen nicht mitgeteilt?«

		»Was soll er vorgehabt haben?«

		»Nun, wenn Sie nicht unterrichtet sind: Jerry war im Begriff,
einen hübschen kleinen Gewinn zu erzielen.«

		»Sehr erfreulich für ihn! Der gute Junge hat seit den alten
Tagen bei McGuire nicht mehr allzuviel Glück gehabt.«

		»Stimmt. Hat Jerry mit Ihnen übrigens einmal über die Herren
gesprochen, die in jenem Spielsalon verkehrten? Über die reichen
Kerle? Wir haben dort doch häufig einen ergiebigen Fischzug
gemacht.«

		»Darüber hat er nie gesprochen. Warum?«

		»Ich meine nur, ob er Ihnen gegenüber vielleicht einmal den
Namen P. J. Madden erwähnt hat?«

		Sie sah den jungen Mann mit unschuldigen Augen an.
»P. J. Madden? Wer ist das?«

		»Einer der reichsten Männer des Landes. Wenn Sie Zeitungen
lesen –«

		»Sehr selten. Mein Beruf nimmt meine ganze Zeit in Anspruch. Sie
ahnen nicht, wie lange man üben muß …«

		»Das kann ich mir vorstellen! Aber jetzt handelt es sich um
Jerry. Ich bin in Sorge um ihn.«

		»In Sorge? Weshalb?«

		»Nun, seine Geschäfte sind doch nicht ganz ungefährlich.«

		»Davon weiß ich nichts.«

		»Nun – wir wollen darauf nicht weiter eingehen. Tatsache
ist, daß Jerry Delaney vorigen Mittwoch früh in Barstow ankam und
kurz darauf spurlos verschwand.«

		Ein Ausdruck der Unruhe trat in die Augen der Frau. »Sie glauben
doch nicht, daß ihm – daß ihm etwas zugestoßen ist?«

		»Das fürchte ich allerdings. Sie wissen, wie Jerry war.
Rücksichtslos …«

		Norma Fitzgerald schwieg einen Augenblick. »Ja, ja«, nickte sie
dann, »ein tolles Temperament. Diese rothaarigen Iren!«

		»Ganz recht!«

		Die grünen Augen der Sängerin verengten sich. »Sie kennen Jerry
persönlich, nicht wahr?«

		»Natürlich.«

		Sie erhob sich. »Seit wann hat er rote Haare?« Ihr freundliches.
Lächeln wich. »Kein Wort mehr verrate ich über ihn! Ich habe Sie
durchschaut. Und Sie können Jerry ohne meine Hilfe suchen. Im
übrigen weiß ich auch nicht, wo er sich aufhält. Und nun leben Sie
wohl!« [bookmark: page155]

		Ziemlich verlegen stand Eden vor ihr. »Aber Ihr Gesang hat mir
wirklich Freude gemacht!«

		»Sie können ja öfter zuhören – das Radio ist für alle
da!«

		Bob kam zum Pershing Square zurück. »Sie nicht haben viel Glück
gehabt?« bemerkte Charlie.

		Der junge Mann erzählte, was geschehen war. »Ich hab' mich
fürchterlich blamiert«, schloß er resigniert.

		»Machen Sie sich nicht Gedanken! Die Frau war zu schlau.«

		»Das soll mir eine Lehre sein! Aber von jetzt an müssen Sie
handeln!«

		Sie aßen in einem Restaurant zu Abend und nahmen um fünf Uhr
dreißig den Zug nach Barstow. Als die Dämmerung sank, meinte Bob:
»Nun ist der Tag vorüber, von dem wir so viel erhofften. Und was
haben wir erreicht? So geht es nicht weiter. Wir müssen uns an die
Polizei wenden –«

		»Verzeihung, daß ich unterbreche! Aber bedenken Sie, bitte, daß
all unsere Beweise sind verschwommen wie Blumen, die sich spiegeln
in Teich. Madden ist großmächtiger Herr – sein Wort gilt als
Gesetz.« Der Zug hielt auf einer Station. »Was wir sollen erzählen
der Polizei? – Von totem Papagei, von Geschwätz alter
Wüstenratte, die ist halb blind und vielleicht
geistesgestört – von Reisetasche voll alter Kleider? Können
wir einen Mächtigen mit so törichten Indizien des Mordes
beschuldigen? Wo ist Leichnam? Jeder Polizeibeamte wird
lachen!«

		Der Chinese brach plötzlich ab, und Bob folgte seinem Blick: Im
Gang stand Inspektor Bliß von der Mordkommission und starrte sie
an. Bob erschrak. Die kleinen Augen des Polizeibeamten nahmen jede
Einzelheit von Chans Erscheinung in sich auf und richteten sich
dann auf den jungen Mann. Darauf machte er, ohne ein Zeichen des
Erkennens, rasch kehrt, ging gravitätisch den Gang entlang und
setzte sich in ein anderes Abteil.

		»Beunruhigen Sie sich nicht mehr!« sagte Charlie düster. »Wir
brauchen nicht gehen zu Polizei – sie wird kommen zu uns!
Unsere Zeit auf Maddens Farm ist kurz bemessen. Der alte Ah Kim nun
doch wird verhaftet werden wegen Louie Wongs Ermordung.« [bookmark: page156]
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		Um halb elf Uhr trafen sie in Barstow ein, und Bob äußerte die
Absicht, die Nacht im Bahnhofshotel zu verbringen. Nach kurzer
Unterredung mit dem Beamten am Fahrkartenschalter gesellte sich
Chan wieder zu ihm. »Ich nehme das Zimmer neben dem Ihren. Der
nächste Zug nach Eldorado fährt um fünf morgen früh. Den ich
benutze. Aber besser es ist, wenn Sie den zweiten Zug abwarten, um
elf Uhr zehn. Es nicht gut, wenn wir wie siamesische Zwillinge
zurückkehren auf Farm. Bald genug wird Bliß ohnehin ausposaunen
unsere Beziehungen.«

		»Tun Sie, was Sie für ratsam halten, Charlie! Wenn Sie tapfer
genug sind, rechtzeitig zum Fünf-Uhr-Zug aufzustehen, so wünsche
ich Ihnen alles Gute!«

		Der Kriminalbeamte holte seine Reisetasche aus der
Gepäckaufbewahrungsstelle, und sie gingen zum Hotel. Auf seinem
Zimmer saß Bob noch eine Weile in tiefe Gedanken versunken. Die Tür
vom Nachbarraum her öffnete sich, und auf der Schwelle stand
Charlie Chan, eine schimmernde Perlenschnur zwischen den
Fingern.

		»Nur zur Beruhigung!« grinste er. »Noch ist Vermögen der
Phillimores in Sicherheit!« Er legte den Schmuck auf den Tisch, ins
helle Lampenlicht.

		»Lauter Prachtexemplare!« sagte Bob nickend. »Aber jetzt, Freund
Charlie, muß ich offen mit Ihnen reden! Haben Sie die leiseste
Ahnung, was auf Maddens Ranch vorgeht?«

		»Kürzlich noch ich dachte es. Doch ich mich habe getäuscht.«

		»Ich weiß, wie schwer einem Kriminaler dies Eingeständnis
ankommt. Also hören Sie: Morgen nachmittag treffe ich wieder auf
der Farm ein. Madden nimmt an, ich hätte Draycott gesprochen –
und ich müßte wieder lügen und Flausen machen. Schluß nun damit!
Wir haben getan, was wir konnten. Wir müssen die Perlen endlich
abgeben.«

		Chans Mienen verdüsterten sich. »Bitte, sagen Sie nicht das!«
flehte er. »Jeden Augenblick …«

		»Ich weiß … Sie wollen Aufschub. Ihre Berufsehre ist
gekränkt. Ich verstehe das, und es tut mir leid.«

		»Nur noch paar Stunden!«

		Bob blickte lange in das gütige Chinesengesicht. »Sie vergessen
Bliß! Der wird dazwischenplatzen. Wir sind am Ende. Eine letzte
Konzession: Ich will Ihnen Zeit lassen bis morgen abend um acht.
Vorausgesetzt, daß der Polizeibonze uns keinen Strich durch die
Rechnung macht. Sie haben also noch einen ganzen [bookmark: page157] Tag zur Verfügung. Und
falls bis acht Uhr nichts geschehen ist, werden wir Madden die
Perlen aushändigen. Vor der Abreise können wir dann der zuständigen
Amtsperson unsere Geschichte vortragen, und wenn man uns auslacht,
so haben wir wenigstens unsere Pflicht getan.«

		Finster nahm Chan die Perlen wieder an sich. Bob klopfte ihm auf
den prallen Rücken. »Weiß Gott, ich wünsche Ihnen Glück! Gute
Nacht, alter Freund!«

		Als der junge Mann am nächsten Morgen aufwachte, spielte die
Sonne auf den Gleisen vor seinem Fenster. Er fuhr um elf nach
Eldorado und ging zu Holleys Büro,

		»Endlich wieder da?« fragte der Redakteur. »Ihr gelber Kamerad
kam schon in aller Frühe hier durch.«

		»Ja, ihn treibt der Ehrgeiz! Sie haben ihn gesehen?«

		Holley deutete auf eine Reisetasche in der Ecke. »Er hat seine
Kleider dagelassen. In ein oder zwei Tagen will er sie wieder
holen.«

		»Wahrscheinlich wird er sie mit ins Gefängnis nehmen müssen. Er
hat Ihnen doch bestimmt von der Begegnung mit Bliß erzählt? Und
außerdem sind Sie sicher auch darüber im. Bilde, daß unsere Reise
ziemlich erfolglos verlief?«

		»Was Sie feststellen konnten, hat eigentlich meine Theorie von
den Erpressern vollauf bestätigt. Und auch hier hat sich etwas
ereignet, was meinen Vermutungen recht gibt: Das New Yorker Büro
will Madden weitere fünfzigtausend Dollar durch die hiesige Bank
überweisen. Ich sprach eben mit dem Direktor. Er kann so viel
Bargeld nicht im Handumdrehen beschaffen, und der Millionär hat
sich bereit erklärt, bis morgen zu warten.«

		Bob überlegte. »Zweifellos hat Ihre Ansicht vieles für sich.
Chan freilich meint, Madden scharre Hals über Kopf möglichst viel
Geld zur Flucht zusammen …«

		»Ich weiß – aber das erklärt Phil Maydorf und den Professor
nicht. Nein, ich ziehe meine Auslegung vor.«

		»Sei dem, wie ihm wolle! Heute abend bekommt Madden seine
Perlen. Vermutlich hat Chan Ihnen das auch berichtet?«

		»Ja, ihm bricht das Herz. Aber von Ihrem Standpunkt aus sind Sie
im Recht. Es gibt für alles eine Grenze, und die scheint hier
erreicht. Immerhin könnte sich bis zum Abend das Blättchen noch
wenden. Ich wenigstens hoffe es inständig.«

		»Ich auch. Doch jetzt muß ich zurück zur Farm! Haben Sie
Miss Wendell heute gesehen?«

		»Ich traf sie beim Frühstück im Oasencafé. Sie wollte gerade
[bookmark: page158] zu der
Petticoat-Mine. Aber nun werde ich Sie zur Ranch kutschieren. Meine
Zeitung ist fertig, und ich habe nichts zu versäumen. Kommen
Sie!«

		Unterwegs begann der Redakteur zu gähnen. »Hab' diese Nacht nur
wenig geschlafen«, entschuldigte er sich.

		»Zuviel über Jerry Delaney gegrübelt?«

		»Nein, es handelt sich um eine Privatangelegenheit. Das bewußte
Maddensche Interview hat meinen New Yorker Freund veranlaßt, mir
dort einen Posten anzubieten – einen glänzenden Posten.«

		»Großartig!« rief Bob. »Freut mich ungeheuer für Sie!«

		Ein seltsamer Schimmer glomm in Holleys Augen. »Ja – jetzt
öffnet sich das Gefängnistor nach all den vielen Jahren. Von diesem
Augenblick habe ich immer geträumt – und jetzt …«

		»Nun?«

		»Der Gefangene zögert! Er erschrickt bei dem Gedanken, seine
ruhige Zelle zu verlassen. Es ist nicht mehr jenes alte New York,
das ich kannte. Soll ich mich noch einmal in die große Arena
wagen?«

		»Unsinn! Natürlich haben Sie das Zeug dazu!«

		»Gut, ich will es versuchen! Warum soll ich auch hier draußen
versauern? Auf in den Kampf, Torero!«

		 

		Er setzte Bob vor der Farm ab. Der junge Mann ging kurz auf sein
Zimmer und schlenderte dann zur Veranda hinüber. Ah Kim streifte
vorbei. »Etwas Neues?« flüsterte Bob.

		»Thorn und Gamble waren den ganzen Tag im großen Wagen
unterwegs. Sonst nichts.«

		Im Wohnzimmer fand Bob den Millionär. »Nun, glücklich wieder
zurück?« fragte Madden. »Und was haben Sie mit Draycott vereinbart?
Sie können frei reden – wir sind ungestört.«

		Bob nahm Platz. »Alles in Ordnung, Mr. Madden! Ich werde
Ihnen die Perlen heute abend um acht Uhr hier aushändigen.«

		Der Hausherr runzelte die Stirn. »Es wäre mir lieber gewesen,
wenn es in Eldorado geschähe. Falls aber Draycott darauf besteht,
hierherzukommen …«

		»Nein – nein! Ich selber, Mr. Madden, werde die Perlen
um acht Uhr haben. Wenn Sie wünschen, daß die Übergabe im geheimen
geschieht, so läßt sich das einrichten.«

		»Gut. Aber wenn Sie etwa wieder Ausflüchte machen sollten,
dann …«

		»Wieso Ausflüchte?« [bookmark: page159]

		»Sie wissen recht gut, wie ich das meine. Seit Sie auf meiner
Farm sind, ersinnen Sie immer neue Winkelzüge, um mir die Perlen
nicht geben zu müssen. Stimmt das etwa nicht?«

		Bob zögerte. Jetzt schien der Augenblick da, um offen zu sein.
»Es stimmt«, gab er zu.

		»Und Ihre Beweggründe?«

		»Ich hatte den Eindruck, Mr. Madden, daß hier irgend etwas
nicht im richtigen Lot war. Zunächst: Warum änderten Sie Ihre erste
Weisung? In San Franzisko gaben Sie die klare Weisung, die Perlen
sollten nach New York gebracht werden. Weshalb entschieden Sie sich
plötzlich für Südkalifornien?«

		»Weil sich die Pläne meiner Tochter änderten. Sie wollte
ursprünglich mit mir nach New York – geht aber nun für den
Rest der Saison nach Pasadena. Und ich möchte die Perlen dort im
Tresor deponieren, damit sie sie tragen kann, wenn sie Lust
hat.«

		»Ich lernte Ihre Tochter in Frisko kennen. Eine bezaubernde
Erscheinung.«

		Madden sah ihn scharf an. »Finden Sie?«

		»O ja. Ich nehme an, sie befindet sich noch in Denver?«

		»Nein«, – ein kurzes Zaudern – »sie ist jetzt in Los
Angeles bei einer befreundeten Familie.«

		Bei dieser überraschenden Antwort öffneten sich Bobs Augen weit.
»Seit wann denn?«

		»Seit vorigen Dienstag. Ein Telegramm meldete mir ihr Kommen.
Aus bestimmten Gründen wollte ich sie jedoch nicht hier haben und
schickte deshalb Thorn in die Stadt mit dem Auftrag, sie nach
Barstow zurück und an den Zug nach Los Angeles zu bringen.«

		Bobs Gedanken arbeiteten fieberhaft. Barstow – das konnte
ungefähr stimmen mit der Entfernung, die das Auto zurückgelegt
hatte. Aber die roten Klümpchen an Rädern und Trittbrett? »Sie
haben Nachricht, daß sie wohlbehalten dort eingetroffen ist?«

		»Natürlich! Hab' sie ja selber am Mittwoch in Los Angeles
gesprochen. Aber jetzt sind Ihre Fragen zur Genüge beantwortet. Nun
kommen Sie an die Reihe! Warum dachten Sie, daß hier etwas nicht in
Ordnung sei?«

		»Was ist aus Phil Maydorf geworden?«

		»Aus wem?«

		»Aus dem Burschen, der sich hier als McCallum einführte und mich
beim Poker um siebenundvierzig Dollar erleichterte?« [bookmark: page160]

		»Sie meinen, daß er in Wirklichkeit Maydorf heißt?«

		»Ich bin dessen sicher. Ich habe ihn nämlich schon in San
Franzisko getroffen. Und bei dieser Gelegenheit benahm er sich, als
wolle er die Phillimoreschen Perlen durch irgendeine Gaunerei an
sich bringen.«

		Maddens Gesicht wurde dunkelrot. »Wahrhaftig? Wollen Sie mich
nicht darüber aufklären, wie das zusammenhing?«

		»Gewiß!« Und Bob berichtete von Maydorfs verdächtigem Verhalten
am Hafen.

		»Warum haben Sie mir das nicht gleich erzählt?«

		»Ich nahm an, Sie wüßten es. Und das glaube ich noch jetzt!«

		»Sie sind wohl nicht bei Sinnen?«

		»Das wollen wir dahingestellt sein lassen. Aber als ich den Kerl
nachts hier auftauchen sah, mußte ich natürlich argwöhnisch werden.
Und dieses Gefühl der Unsicherheit habe ich auch heute noch. Wollen
wir nicht lieber den ursprünglichen Plan einhalten und die Übergabe
in New York bewerkstelligen?«

		»Nein! Ich wünsche die Perlen hier in Empfang zu nehmen, und
dabei bleibt es!«

		»Dann sagen Sie mir wenigstens, welche Schwierigkeiten hier
vorliegen.«

		»Gar keine! Oder wenigstens keine, mit denen ich nicht fertig
werden könnte. Ich habe das Kollier gekauft, und ich will es haben!
Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich prompt zahle. Weiter braucht Sie
doch wahrhaftig nichts zu kümmern!«

		»Mr. Madden, ich bin nicht blind. Sie stecken in
irgendeiner Klemme, und ich würde Ihnen gern helfen.«

		Madden wandte sich ab. Seine Verlegenheit war ein deutlicher
Beweis für die Richtigkeit von Bobs Behauptung. »Ich werde mich
schon selber herausziehen. Hab' schlimmere Situationen bewältigt.
Besten Dank für Ihre freundliche Absicht aber machen Sie sich bitte
nun kein Kopfzerbrechen mehr! Also um acht – ich verlasse mich
darauf! Und jetzt entschuldigen Sie mich wohl – ich möchte ein
Weilchen ruhen.«

		Bob starrte verblüfft und unsicher hinter ihm drein. War er zu
weit gegangen, hatte er dem Millionär zuviel gesagt? Und wie
verhielt sich die Sache mit Evelyn Madden? War sie wirklich in Los
Angeles? Es klang glaubwürdig, und ihr Vater schien, als er von ihr
sprach, völlig aufrichtig. Bob fühlte sich matt und zerschlagen von
all den Aufregungen. Er folgte deshalb Maddens Beispiel und schlief
am Nachmittag. Als er wieder aufstand, war die Sonne im Untergehen.
Im Badezimmer plantschte [bookmark: page161] Gamble. Wer war Gamble? Was wollte er auf
Maddens Farm?

		Auf der Veranda flüsterte Bob kurz mit Ah Kim und teilte ihm die
Neuigkeit betreffs Evelyn Madden mit.

		»Thorn und der Professor sind zurück«, erklärte der Chinese.
»Sie wieder fuhren die gleiche Entfernung wie neulich – über
sechzig Kilometer. Und Bröckchen von rotem Ton liegen im Auto.«

		Bei Tisch war Professor Gamble die Liebenswürdigkeit selbst.
»Nun, Mr. Eden, wir freuen uns alle, Sie wieder bei uns zu
sehen! Haben sich Ihre Geschäfte zur Zufriedenheit
abgewickelt?«

		»Danke!« lächelte Bob. »Und wie geht's Ihnen?«

		Der Professor warf ihm einen raschen Blick zu. »Nun – zu
meiner Genugtuung darf ich behaupten, daß ein äußerst
befriedigender Tag hinter mir liegt. Ich habe die Ratte gefunden,
nach der ich fahndete.«

		»Sehr erfreulich für Sie, aber weniger angenehm für die Ratte!«
sagte Bob, und das weitere Mahl verlief schweigsam.

		Nach Tisch zündete Madden sich eine Zigarre an und ließ sich in
seinem Lieblingssessel am Kaminfeuer nieder. Gamble setzte sich mit
einer Zeitschrift in die Nähe der Lampe. Bob ging, eine Zigarette
rauchend, auf und ab. Thorn nahm sich ein Buch vor. Die große
Standuhr schlug sieben, und dann erfüllte eine fast unerträgliche
Stille den Raum.

		Bob trat an den Radioapparat. »Ich habe nie begreifen können,
was diese Dinger für einen Sinn haben, bis ich hierherkam«, sagte
er zu Madden. »Jetzt seh' ich ein, daß es Stunden gibt, in denen
sogar eine Vorlesung über die Gewohnheiten des Regenwurms
begeistern kann.«

		Er stellte den Apparat an. Ah Kim trat ein und machte sich an
der Tafel zu schaffen. Das scharfe Organ des Ansagers aus Los
Angeles knarrte: »Als nächstes: Norma Fitzgerald, zur Zeit am
Mason-Theater, wird ein paar Worte an Sie richten und uns dann
durch den Vortrag einiger Lieder erfreuen.«

		Madden reckte sich, so daß die Asche von seiner Zigarre fiel.
Thorn und Gamble blickten interessiert auf.

		»Guten Abend, meine Damen und Herren!« ertönte die Stimme der
Frau, mit der Bob am Tag vorher gesprochen hatte. »Da bin ich
wieder! Dank zunächst meinen vielen Bekannten für die netten
Briefe, die ich erhielt! Noch hatte ich nicht Zeit, sie alle zu
lesen, aber ich möchte Sadie French, wenn sie zufällig zuhören
sollte, gern mitteilen, daß ich sie demnächst in Santa [bookmark: page162] Monica
besuchen werde. Ein anderes Schreiben, das mich beglückte, kam von
meinem alten Freund Jerry Delaney …«

		Bobs Herzschlag setzte aus. Madden beugte sich vor, Thorns Mund
öffnete sich, und die Augen des Professors zogen sich zusammen. Ah
Kim räumte lautlos den Tisch ab.

		»Ich war in Sorge um Jerry«, sprach Norma Fitzgerald weiter,
»erfuhr aber nun zu meiner Freude, daß es ihm gut geht. Ich hoffe,
ihn bald zu sehen. Jetzt aber zu meinem Programm! Denn in einer
halben Stunde muß ich im Theater sein. Hoffentlich, meine Damen und
Herren, schenken auch Sie uns gelegentlich die Ehre Ihres Besuches!
Wir –«

		»So stellen Sie doch endlich den verfluchten Lärmkasten ab!«
wetterte Madden. »Diese Radioprogramme bestehen zu neun Zehnteln
aus Ankündigungen. Man wird ganz krank davon!«

		Bob schaltete ab und wechselte einen verstohlenen Blick mit Ah
Kim. Eine Stimme war zu ihnen gedrungen, von weither über kahle
braune Berge und öde Sandstrecken – eine Stimme, die kundtat,
daß es Jerry Delaney gut gehe. All die scharfsinnigen Theorien
stürzten krachend zusammen: Der Mann, den Madden getötet hatte, war
nicht Delaney! Wessen Hilfeschrei war es dann gewesen, der an jenem
verhängnisvollen Abend über den Farmhof gellte? [bookmark: page163]
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		Ah Kim verließ mit einem schweren Tablett voller Geschirr das
Zimmer. Madden lehnte sich behaglich mit geschlossenen Augen im
Stuhl zurück und Blies dicke Rauchringe zur Decke. Der Professor
und Thorn nahmen, zu beiden Seiten der Lampe, ihre Lektüre wieder
auf. Ein rührendes Bild häuslichen Friedens. Bobs Herz aber klopfte
ungestüm vor Aufregung. Rasch schlüpfte er zur Tür hinaus und fand
Ah Kim in der Küche mit Tellerwaschen beschäftigt.

		»Charlie!«

		Der Chinese trocknete sich hastig die Hände ab. »Bitte
ergebenst, nicht hier hereinzukommen!« Er ging hinaus in den
Schatten neben der Scheune. »Was ist denn jetzt?«

		»Sie haben doch gehört? Wir waren auf falscher Fährte! Jerry
Delaney lebt und ist wohlauf.«

		»Sehr interessant!« Die unerschütterliche Ruhe des Asiaten war
verblüffend.

		»Interessant!? Aber, Menschenskind, aus was für Holz sind Sie
eigentlich geschnitzt? Unsere ganze Theorie löst sich in Rauch auf,
und Sie –«

		»Das immer so bei Theorien! Es nicht die erste ist, die
zerbricht vor meinen Augen.«

		»Aber was sollen wir tun?«

		»Wir liefern die Perlen ab. Sie haben gegeben voreiliges
Versprechen; nun uns nichts bleibt, als danach zu handeln.«

		»Und fortzugehen, ohne zu erfahren, was hier geschah? –
Vielleicht ist auch überhaupt nichts geschehen. Vielleicht waren
wir von Anfang an auf falscher Fährte.«

		Ein Auto kam heran, hielt mit knirschenden Bremsen. Eine
vertraute Gestalt stieg aus – sprang über das Tor, ohne sich
Zeit zu nehmen, es zu öffnen.

		»Holley!« Bob eilte auf ihn zu.

		»Sie gerade suche ich!« Der Journalist war sichtlich erregt.
»Ich bin in Sorge. Paula Wendell –«

		Bobs Herz tat einen wilden Schlag. »Was ist mit ihr?«

		»Sie ist von der Petticoat-Grube noch nicht zurück –
obgleich sie bald nach dem Frühstück aufbrach. Sie hatte
versprochen, mit mir zu Abend zu essen, und wir wollten dann ins
Kino. Man gibt einen Film, für den sie sich interessiert.«

		Bob stürmte hinaus. Kommen Sie, um Gottes willen, rasch.«

		Chan trat heran, etwas Blinkendes in der Hand. »Mein Revolver!
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ihn heute früh aus Reisetasche. Sie ihn nehmen mit …«

		»Ich brauche ihn nicht! Behalten Sie ihn! Vielleicht kommt er
Ihnen selber zustatten … Los, Holley!«

		»Die Perlen!« erinnerte der Chinese.

		»Oh, um acht Uhr bin ich wieder da! Dies ist
wichtiger …«

		Als Bob sich ins Auto schwang, erschien mit einem drohenden
»Hallo!« der heftig gestikulierende Hausherr an der Tür. Aber Will
Holley wendete mit erstaunlicher Geschwindigkeit und sauste
davon.

		»Was könnte passiert sein?« forschte der junge Eden.

		»Das weiß ich nicht. Eine gefährliche Gegend dort, diese alte
Grube. Überall eingesunkene Schächte – bei etlichen die
Einfahrten durch Gestrüpp verdeckt – und sie sind Hunderte von
Metern tief …«

		»Schneller! Schneller!«

		»Wir fahren ja schon mit Höchstgeschwindigkeit! Madden schien
über Ihr Davonjagen ziemlich verdutzt. Ich vermute, er hat seine
Perlen noch nicht?«

		»Nein. Und vorhin kam eine neue Überraschung.« Bob erzählte von
der Sängerin. »Wenn wir nun von Anfang an auf dem Holzweg waren?
Wenn überhaupt kein Mensch auf der Farm umgebracht wurde? –
Aber einerlei – jetzt geht's um Paula!«

		Ein anderes Auto raste in tollem Tempo an ihnen vorbei – so
knapp, daß die zwei Wagen sich beinahe streiften.

		»Ein Chauffeur von der Bahnstation«, meinte Holley. »Hinten saß
ein Fahrgast.«

		»Wahrscheinlich jemand, der nach Maddens Farm will!«

		»Vielleicht.« Holley bog jetzt auf den gefährlichen, halb
zugewachsenen Weg ab, der nach dem verlassenen Bergwerk führte. Der
Wagen holperte bedenklich.

		»Verflucht noch mal!« Bob rieb sich den dröhnenden Schädel. »Was
ist das überhaupt für ein hirnverbrannter Unsinn, daß ein hübsches
junges Mädel wie Paula Wendell mutterseelenallein hier in der Wüste
herumstrolcht! Warum heiratet sie nicht?«

		»Sie hat für die Ehe nichts übrig. Die ›letzte Zuflucht
schwacher. Seelen‹ nennt sie sie.«

		»Wirklich? Weshalb hat sie sich dann mit diesem Jüngling
verlobt?«

		»Mit wem?«

		»Mit Wilbur, oder wie er heißt, der ihr den Ring schenkte.«
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		Holley lachte. »Ich fürchte, es ist ihr nicht recht, aber ich
will Ihnen trotzdem beichten: Der Smaragd ist ein altes Erbstück
von ihrer Mutter. Sie hat ihn neu fassen lassen und trägt ihn
gewissermaßen zum Schutz, damit nicht jeder hergelaufene Dummkopf,
dem sie begegnet, ihr mit Heiratsanträgen in den Ohren liegt.«

		»Ach so!« Längere Pause. »Hat sie mich so geschildert?«

		»Wie?«

		»Als hergelaufenen Dummkopf?«

		»Durchaus nicht. Sie hätten die gleichen Ansichten über die Ehe
wie sie selber, sagte sie; und es sei wohltuend, sich mit einem
Mann wie Ihnen zu unterhalten.« Wieder langes Schweigen. »Was
bedrückt Sie?«

		»Sehr vieles!« knurrte Bob finster. »Ob es in meinem Alter noch
möglich ist, ein verpfuschtes Leben neu aufzubauen?«

		»Das sollte man doch meinen!«

		»Ich hab' mich wie ein Idiot aufgeführt. Jetzt aber werd' ich
meinem Vater die größte Überraschung seines Lebens bereiten, wenn
ich heimkomme. Ich übernehme das Geschäft, wie es stets sein Wunsch
war, und stürz' mich in die Arbeit. Bisher hab' ich nie gewußt, was
ich eigentlich wollte. – Wie weit ist es noch?«

		»Bald sind wir da!«

		»Mein Gott – es wird ihr doch nichts zugestoßen sein?«

		Immer näher kamen sie den zerklüfteten Hängen, die im Schein des
langsam steigenden Mondes ziegelrot schimmerten. Nun führte der
Pfad durch eine enge Schlucht.

		»Sie haben doch sicher eine Taschenlampe?« fragte Bob. »Halten
Sie bitte einen Augenblick! Mir ist da ein Gedanke
gekommen …«

		Sorgfältig untersuchte er mit dem Lämpchen den Weg. »Sie ist
hier entlanggefahren! Ich kenne die Spur ihres Autos. Sie muß also
droben sein. Der Wagen hat diese Strecke nur einmal
zurückgelegt.«

		Bob stieg wieder ein. Das Auto nahm scharfe Kurven, fuhr am Rand
eines Abgrundes dahin. Eine letzte Biegung noch – und vor
ihnen geisterte, in Berghalden gebettet, die Gespensterstadt der
Petticoat-Grube auf. Hier ein verfallener Schornstein, dort eine
bröcklige Mauer, ganze Gassen und Plätze mit verfallenen
Häusern.

		Sie fuhren eine Straße entlang, in Wellenlinien zwischen
gähnenden schwarzen Trichtern und über grasumwucherte
Pflastersteine. [bookmark: page166]

		»Das Fachwerkhaus dort war die alte Silber-Star-Kneipe«,
erläuterte der Journalist. »Der Bau nebenan aber steht noch das
alte Gefängnis!«

		»Das Gefängnis?«

		Holleys Stimme wurde leiser. »Ist dort in der Ruinenkneipe nicht
Licht?«

		»Es scheint so. Dumm, daß wir keine Waffen haben! Vielleicht ist
es besser, wenn ich mich hinten im Auto verstecke und erst zum
Vorschein komme, falls Not am Mann ist. Dies Überraschungsmoment
wiegt eventuell das Manko der Waffe auf.«

		»Nicht übel!« meinte Holley, und Bob verschwand hinten im Wagen,
der gleich darauf vor der Silver-Star-Kneipe hielt. Ein hagerer
Mann kam drohend auf das Auto zu. »Was wünschen Sie?« schnauzte er
den Redakteur an, und Bob in seinem Versteck erkannte voll
Schrecken Phil Maydorfs dünnes, hohes Organ.

		»Welche Überraschung!« staunte Holley. »Ich dachte, die Grube
sei völlig verödet.«

		»Man beabsichtigt, die Mine neu zu erschließen. Ich bin
beauftragt, Untersuchungen anzustellen.«

		»Haben Sie etwas gefunden?«

		»Das Silber ist, scheint's, restlos abgebaut. Aber in den Bergen
links gibt es Kupfer. Sie sind übrigens recht weit vom Hauptweg
abgekommen.«

		»Weiß ich. Ich suche nach einer jungen Dame, die heute früh
hierherfuhr. Vielleicht haben Sie sie gesehen?«

		»Seit acht Tagen ist außer mir kein Mensch hier gewesen.«

		»Wirklich? Wäre kein Irrtum möglich? Wenn Sie nichts dagegen
haben, schaue ich mich ein bißchen um …«

		»Und wenn ich etwas dagegen hätte?« zischte der andere. »Ich bin
allein hier, das können Sie mir schon glauben. Sie werden mit Ihrem
Auto wenden und –«

		»Nein – stecken Sie gefälligst Ihren Revolver ein! Ich
komme als Freund …«

		»Gut. Als Freund werden Sie jetzt umkehren und schleunigst
abgondeln. Verstanden?« Maydorf war dicht an den Wagen
herangetreten. »Ich versichere Ihnen daß niemand hier
ist …«

		Verblüfft hielt er inne, denn hinten aus dem Auto schnellte
plötzlich eine Gestalt hervor … Der Revolver entlud sich, doch
das Geschoß fuhr in den Boden – Bob Eden hatte den Lauf der
Waffe wuchtig nach unten geschlagen. Ein verzweifeltes Ringen. Phil
Maydorf war nicht mehr jung, leistete aber erbitterten Widerstand.
Doch als Holley aus dem Wagen gesprungen war, [bookmark: page167] hatte Bob bereits die
Oberhand gewonnen und hielt den Revolver seines Gegners in der
Faust.

		»Her mit den Schlüsseln!« befahl er. »Das Gefängnis hat, wie ich
sehe, ein nagelneues Schloß, und wir möchten gern wissen, was
drinnen ist!«

		Taumelnd erhob sich Maydorf und sah hilflos um sich.

		»Es wird Ihnen einleuchten«, fuhr Bob fort, »daß ich keine allzu
freundlichen Gefühle für Sie hege. Da ist erstens die Geschichte
mit den siebenundvierzig Dollar – und zweitens sind Sie mir
vom Friskoer Hafen her noch in übler Erinnerung.«

		»Im Gefängnis ist nichts! Ich habe keine Schlüssel!«

		»Durchsuchen Sie ihn, Holley!«

		Rasch wurde ein Schlüsselbund zutage gefördert. Bob nahm ihn an
sich und gab den Revolver seinem Freund. »Ich überlasse den alten
Phil Ihrer Obhut, Holley! Sollte er zu entkommen versuchen, so
brennen Sie ihm eine blaue Bohne aufs Fell, wie einem
Kaninchen!«

		Er nahm die Taschenlampe und ging zum Gefängnis. Als er die Tür
geöffnet hatte, stand er in dem einstigen Büroraum. Mondlicht
schien auf einen staubigen Schreibtisch, einen wackligen
Geldschrank, ein Regal mit abgegriffenen Büchern. Auf dem
Schreibtisch lag eine Zeitung: Sie war erst acht Tage alt!

		An zwei mächtigen Türen im Hintergrund waren blitzblanke
Schlösser. Bob sperrte die linke auf. In einem kleinen,
zellenähnlichen Raum mit vergitterten Fenstern fiel das Licht
seiner Taschenlampe auf eine schlanke Mädchengestalt. Ohne
sonderliche Überraschung erkannte er Evelyn Madden.

		»Mr. Eden!« rief sie verstört und brach, allen Hochmut
vergessend, in Tränen aus.

		»Nun, nun«, beruhigte Bob, »jetzt ist ja alles gut!«

		Eine zweite Frau erschien auf der Schwelle – Paula Wendell,
lächelnd und guter Dinge. »Guten Abend!« sagte sie ruhig. »Ich
dachte mir, daß Sie kommen würden!«

		»Dank für die hohe Meinung, die Sie von mir zu haben scheinen!
Es ist Ihnen doch nichts geschehen?«

		»Nicht der Rede wert. Ich war hergefahren, um mich umzuschauen,
und er« – sie deutete mit einer Kopfbewegung nach der
Straße – »wollte es mir nicht erlauben. Es gab Streit, und auf
einmal befand ich mich in festem Gewahrsam. Er sagte, ich müsse
über Nacht dableiben. Er war höflich, aber sehr energisch.«

		»Sein Glück, daß er höflich war! Kommen Sie, Miss Madden,
hier sind wir fertig …« [bookmark: page168]

		Ein Hämmern von innen gegen die zweite Tür ließ Bob verstummen.
Verwundert sah er Paula an. »Schließen Sie nur auf!« nickte sie
ernst.

		Er tat es. Drinnen im Halbdunkel sah er undeutlich die Umrisse
eines hünenhaften Mannes. Sein Herzschlag stockte –
haltsuchend krampfte sich seine Hand um die Schreibtischkante.

		»Die Gespensterstadt!« ächzte er dumpf. »Dies ist wirklich eine
Gespensterstadt!« [bookmark: page169]
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		Wenn Bob Eden geahnt hätte, wer ihnen auf der Fahrt zur Mine
begegnet war, so wäre er vielleicht doch, trotz seiner Sorge um
Paula, nach Maddens Ranch zurückgeeilt. Aber auch der Insasse des
anderen Autos hatte Bob nicht erkannt, Der Wagen machte vor dem
Farmhaus halt. Diensteifrig machte der Chauffeur sich daran, das
Tor zu öffnen.

		»Lassen Sie das nur!« wehrte sein Fahrgast ab. »Sie können jetzt
umkehren. Wieviel bin ich schuldig?« Es war ein untersetzter Herr,
etwa fünfunddreißig Jahre alt, nach neuester Mode gekleidet und von
hochmütigem Benehmen.

		Madden, der mit Thorn und Gamble am Kaminfeuer saß, blickte
ärgerlich auf, als es an der Haustür klopfte. »Wer zum
Teufel …« knurrte er. Der Sekretär ließ den Besucher ein.

		»Ich möchte Mr. Madden sprechen!«

		Der Millionär erhob sich. »Sie wünschen?«

		Der Fremde reichte ihm die Hand. »Sehr erfreut, Sie zu treffen,
Mr. Madden! Mein Name ist Viktor Jordan. Ich bin der
Vorbesitzer der Perlen, die Sie in Frisko gekauft haben.«

		Ein beglücktes Lächeln huschte über Maddens rotes Gesicht. »Oh,
wie liebenswürdig von Ihnen, sich persönlich zu bemühen!
Mr. Eden deutete an, daß Sie kommen würden …«

		»Wie konnte er? Er hat es doch gar nicht gewußt!«

		»Er hat Ihren Namen auch nicht genannt. Aber er teilte mir mit,
daß die Perlen heute abend um acht Uhr hier sein würden …«

		Viktor starrte ihn an. »Um acht Uhr hier? Ja, was hat denn
dieser Eden eigentlich angestellt? Die Perlen sind doch bereits vor
acht Tagen aus San Franzisko mitgenommen worden.«

		»Was!?« Maddens Gesicht wurde dunkelrot. »Er hat sie während der
ganzen Zeit gehabt? Dieser heimtückische Duckmäuser! Ich breche ihm
die Knochen – ich drehe ihm das Genick um.« Er mußte sich eine
Atempause gönnen. »Aber er hat sich aus dem Staub gemacht, der
hinterhältige Bruder! Vor anderthalb Stunden etwa fuhr er
ab …«

		»Nun, das ist nicht so schlimm, wie es aussieht! Er selber hatte
ja die Perlen nicht bei sich. Charlie hatte sie.«

		»Wer ist Charlie?«

		»Nun – Charlie Chan, von der Polizei in Honolulu. Der sie
von Hawaii hergebracht hat.«

		»Ein Chinese?« [bookmark: page170]

		»Natürlich. – Der ist doch auch hier, nicht wahr?
Wenigstens habe ich es seinerzeit so verstanden.«

		Ein böses Funkeln glitzerte in Maddens Augen. »Ja, der ist hier.
Sie nehmen an, daß er die Perlen immer noch hat?«

		»Unbedingt! In seinem Gürtel. Rufen Sie ihn! Er soll Ihnen das
Kollier auf der Stelle aushändigen.«

		»Vortrefflich!« kicherte der Hausherr. »Wollen Sie bitte ein
paar Minuten ins Nebenzimmer kommen, Mr. Jordan!«

		Viktor, gegen reiche Leute stets höflich, ließ sich in Maddens
Schlafzimmer führen. Als der Millionär zurückkam, war er in
glänzender Stimmung. »Das nenn' ich Glück!« frohlockte er. »Und daß
dieser Koch …« Er trat an die Tür »Ah Kim!«

		Viktor sah den Chinesen hereinwatscheln und Madden unschuldig
anschauen. »Was Hell wünschen?«

		»Ich mochte ein paar Worte mit dir reden.« Madden gab sich
leutselig, fast gütig. »Wo hast du gearbeitet, ehe du
hierherkamst?«

		»Albeit, übelall, Hell! Ich legen Schwellen auf Boden bei
Eisenbahn …«

		»In welcher Stadt?«

		»Nicht Stadt, Hell! Kein Haus da. – Schwellen
gelegt …«

		»Du meinst, du bist beim Bahnbau in der Wüste beschäftigt
gewesen?«

		»Ja, Hell, Sie jetzt velstehen.«

		Madden lehnte sich behaglich zurück und verschränkte die Arme.
»Ah Kim, du bist ein gottverdammter Lügner! Ich weiß nicht, was du
mit deinem Versteckspiel bezweckt hast, aber damit ist's jetzt
vorbei!« Er erhob sich. »Kommen Sie bitte herein,
Mr. Jordan!«

		»Charlie, was soll all der Unsinn heißen?« zeterte Viktor
unwirsch. »Was bedeutet die Verkleidung?«

		Der Mann aus Honolulu stand stumm. Madden lachte. »Es ist aus,
Charlie – wenn das dein wirklicher Name ist! Hier steht der
Eigentümer der Perlen, die du nutzlos in deinem Gürtel
herumschleppst …«

		Chan zuckte die Achseln. »Mr. Jordan sagt nicht Wahrheit«,
erwiderte er und ließ mit einem Seufzer der Erleichterung sein
Pidgin-Kauderwelsch fallen. »Er hat nicht Anspruch auf Perlen. Sie
gehören seiner Mutter, der ich versprach, sie zu beschützen mit
meinem Leben.« –

		»Aber, Charlie, wozu die Spitzfindigkeiten? Ich habe den ewigen
Aufschub satt, und meine Mutter hat mich ermächtigt, [bookmark: page171] mit dieser
Trödelei Schluß zu machen. Wenn du mir nicht glaubst, lies
dies!«

		Charlie Chan sah einen Brief in Alice Jordans altmodischer
Handschrift. »Da gibt es freilich nur eine Antwort.« Er blickte
nach der Uhr, die neben dem Verandafenster hing. »Obwohl ich würde
vorziehen, zu warten, bis Mr. Eden –«

		»Was geht dich Eden an? Rücke endlich die Perlen heraus!«

		Chan verbeugte sich, drehte sich um und machte sich an seiner
Weste zu schaffen. Die Perlenschnur der Phillimores schimmerte in
seiner Hand …

		Gierig griff Madden danach. »Endlich – endlich!«

		Gamble sah ihm über die Schulter. »Herrlich!« murmelte er
entzückt.

		»Einen Augenblick, Mr. Madden! Sie wollen gütigst
ausfertigen die Empfangsbestätigung!«

		Der Hüne setzte sich an seinen Schreibtisch. »Hab' heute
nachmittag schon alles vorbereitet – brauch' nur zu
unterzeichnen.« Er legte die Perlen auf die Schreibunterlage und
entnahm der oberen Schublade ein mit der Maschine beschriebenes
Blatt. Bedächtig malte er seine Unterschrift und brummte:
»Mr. Jordan, ich bin Ihnen äußerst dankbar, daß Sie der
Zauderei ein Ende gemacht haben. Nun ist alles erledigt, und ich
kann abreisen.«

		Mit gleichgültiger Geste händigte er Chan die
Empfangsbescheinigung ein. Er bemerkte nicht, daß in dessen sonst
so nichtssagenden Augen ein seltsames Feuer glühte. Der gelbe
Kriminalbeamte griff nach dem Blatt, das Madden ihm reichte –
riß dann die Perlen rasch an sich und ließ sie in seinem weiten
Ärmel verschwinden.

		»Was soll das heißen?« brüllte der Millionär. »Du
verrückter –«

		»Schweigen Sie! Ich die Perlen behalte …«

		»Was? Du behältst …« Madden zog einen Revolver. »Das wollen
wir doch sehen …«

		Es gab einen lauten Knall, aber nicht aus Maddens Waffe, sondern
aus Charlie Chans Seidenärmel. Der Revolver des Hausherrn fiel zu
Boden, und von seiner Hand tropfte Blut.

		»Nicht bücken!« Die Stimme des Chinesen klang plötzlich hoch und
schrill. »Ich mußte gehen einen langen Weg, aber jetzt ich bin
endlich am Ziel. Nicht bücken – oder ich jage eine Kugel durch
irgendeinen Kopf.«

		»Charlie – bist du irrsinnig?« schrie Viktor außer
sich.

		»Nicht, daß ich wüßte!« lächelte Chan. »Haben Sie die Güte,
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zurückzutreten, Mr. Madden!« Er hob die Waffe auf. »Bill Harts
Geschenk, scheint es. Sehr schönes Stück, das jetzt ich werde
benutzen.« Er trat zu dem verdutzten Madden, durchsuchte ihn und
stellte einen Stuhl mitten ins Zimmer. »Hierher – wenn ich
bitten darf.«

		»Der Teufel soll dich holen!« donnerte der Millionär.

		»Ruhe! Und nehmen Sie Platz!«

		Der große P. J. starrte seinen unscheinbaren Widersacher
verdrossen an und ließ sich dann krachend auf dem Stuhl nieder.

		»Mr. Gamble!« Chan befingerte auch die schmächtige Gestalt
des Professors. »Sie haben die hübsche kleine Pistole gelassenen
Ihrem Zimmer? Das trifft sich gut. Dies sei Ihr Stuhl,
Verehrtester! Und Mr. Thorn dürfen wir nicht vergessen: Er
gleichfalls ist unbewaffnet. Bitte sehr, hier auch für Sie ist
bequemer Sitzplatz!« Er trat ein paar Schritte zurück und musterte
mit einem Schmunzeln der Befriedigung die verdutzte Kumpanei.
»Viktor, ich mache ergebenen Vorschlag, daß Sie sich anschließen
der Gruppe, Sie törichter junger Mann – der Sie waren immer
schon in Honolulu!« Er schob einen Rohrsessel zwischen die
Sitzenden und blickte dann nach der Uhr. »Auch ich will mich
setzen; denn vielleicht wir müssen lange harren. Mr. Thorn,
wollen Sie nehmen ein Taschentuch und verbinden Ihrem Chef die
verwundete Hand!«

		»Worauf zum Teufel warten wir?« zischte der Millionär.

		»Auf Rückkehr des Mr. Bob Eden. Ich ihm habe allerlei
mitzuteilen.«

		Mürrisch verband der bleiche Sekretär die Wunde. Geduldig, mit
der Unerschütterlichkeit seiner Rasse, starrte Charlie Chan auf das
seltsame Grüppchen seiner Gefangenen. Fünfzehn Minuten verstrichen,
eine halbe Stunde verging – es ging bereits auf neun Uhr.

		Viktor Jordan rutschte unruhig hin und her. Wie konnte man
diesem Börsenmagnaten gegenüber so respektlos sein! »Charlie, du
bist wahrhaftig nicht recht bei Trost!« schimpfte er erbost.

		»Mag sein! Wir werden abwarten und sehen!«

		Auf dem Hof war ein Auto zu hören. Chan nickte vor sich hin.
»Nun langes Harren ist vorüber. Gleich wird Mr. Eden
erscheinen!«

		Klopfen an der Tür. Ein stämmiger Herr mit rotem Gesicht stelzte
herein, gefolgt von einem schmächtigen Begleiter.

		Madden sprang auf. »Inspektor Bliß! Welch ein Glück, daß Sie
kommen – gerade zur rechten Zeit!« [bookmark: page173]

		»Was hat dies alles zu bedeuten?« staunte der Schmächtige.

		»Mr. Madden«, krähte der Polizeibeamte, »ich habe den
Polizeichef, Mr. Harley Cox mitgebracht. Mir scheint, Sie
brauchen uns hier.«

		»Allerdings. Dieser schlitzäugige Bursche ist wahnsinnig
geworden. Entwaffnen und verhaften Sie ihn!«

		Cox trat auf den Asiaten zu. »Gib mir deinen Revolver, Alter! Du
weißt, was das nach sich zieht! ein Chinese mit einer Schußwaffe in
Kalifornien: Deportation. Großer Gott, er hat sogar zwei!«

		»Meine Herren«, rechtfertigte sich Charlie würdevoll, »gestatten
Sie, daß ich mich vorstelle: Kriminalbeamter Chan von der
hawaiischen Polizei.«

		Der hohe Beamte lachte aus vollem Halse. »Was du nicht sagst!
Und ich bin die Königin von Saba! Wirst du auch die andere Waffe
aus der Pfote legen, oder willst du dich einem Beamten der
Vereinigten Staaten widersetzen?«

		»Ich mich nicht widersetze. Ich nur mache Sie aufmerksam, daß
ich bin Kollege und möchte Sie bewahren vor Irrtum, der Ihnen
schafft bittere Reue.«

		»Die Gefahr will ich gern auf mich nehmen, mein Lieber! Also was
geht hier vor?« Cox wandte sich an den Hausherrn. »Wir kommen wegen
der Ermordung Louie Wongs. Bliß hat Ihren gelben Koch gestern abend
zusammen mit Ihrem Gast, Mr. Eden, in der Bahn erwischt, in
Zivilkleidern und in höchst verdächtiger
Kameradschaftlichkeit.«

		»Sie sind auf der richtigen Spur«, versicherte der Farmbesitzer.
»Zweifellos hat er Louie erdolcht. Außerdem trägt er eine
Perlenschnur bei sich, die mir gehört. Bitte, nehmen Sie sie ihm
weg!«

		»Gern, Mr. Madden!« Der Beamte wollte eine Leibesvisitation
beginnen, aber Chan kam ihm zuvor. Er händigte ihm die Perlen
freiwillig aus.

		»Ich sie Ihnen übergebe zur Aufbewahrung. Als Hüter des Gesetzes
Sie sind verantwortlich. Bedenken Sie, was Sie tun!«

		Cox betrachtete den Schmuck. »Lauter Prachtstücke. Sie sagen,
Mr. Madden, daß die Perlen Ihnen gehören?«

		»Aber natürlich … Ich habe sie vor vierzehn Tagen durch
Vermittlung des Juweliers Alexander Eden in San Franzisko
erworben – aus dem Familienbesitz der Mutter dieses
Mr. Jordan hier.«

		»Stimmt vollkommen!« bekräftigte Viktor eifrig. [bookmark: page174]

		»Das genügt mir!« entschied Cox.

		»Ich Ihnen sage, ich bin von Polizei von Honolulu …«

		»Larifari! Bildest du dir vielleicht ein, ich glaube dir mehr
als einem Mann wie Mr. Madden? Mr. Madden, hier sind Ihre
Perlen!«.

		»Einen Augenblick!« protestierte Chan. »Dieser Madden sagt, daß
er ist derselbe, der von dem Juwelier in Frisko Perlen kaufte.
Fragen Sie ihn bitte, wo liegt der Laden.«

		»In der Poststraße!« schnarrte Madden zornig.

		»In welchem Teil der Poststraße? Gerade gegenüber sich befindet
berühmtes Gebäude. Welches Gebäude?«

		»Mr. Cox«, trotzte der Millionär, »muß ich mir von einem
chinesischen Koch ein solches Verhör gefallen lassen? Ich
verweigere die Antwort. Die Perlen sind mein rechtmäßiges
Eigentum …«

		Viktor Jordans Augen hatten sich weit geöffnet. »Halt!« rief er.
»Lassen Sie mich etwas fragen! Mr. Madden, meine Mutter hat
mir von der Zeit erzählt, als Sie sie kennenlernten. In welcher
Stellung befanden Sie sich damals?«

		»Das ist meine Sache!« Dunkle Röte flammte in Maddens
Gesicht.

		Cox rieb sich ratlos die Stirn. »Vielleicht behalte ich das
Kollier doch lieber noch eine Weile«, überlegte er. »Aber sag
Alter, Verzeihung, Kriminalbeamter Chan, wenn das Ihr Name und
Titel ist, – worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

		Jäh wandte er sich um, denn der athletische Hausherr war an die
Waffensammlung herangetreten und hielt nun eine Pistole in der
verbundenen Hand.

		»Halt!« kommandierte er. »Ich hab' dies Affentheater jetzt satt!
Hände hoch! Damit meine ich Sie, Cox! Gamble, nimm ihm die Perlen
ab! Thorn, hol die Tasche aus meinem Zimmer!«

		Mit einem raschen Sprung schnellte Chan auf den Riesen zu und
schmetterte ihm mit behendem Hieb die Waffe aus der Faust. »Das
einzige, was man lernen kann von Japanern«, erklärte er sanft.
»Inspektor Bliß, machen Sie Gebrauch von Ihrer Polizeigewalt und
legen Sie Thorn und dem sogenannten Professor da Handschellen an!
Wenn Mr. Cox mir dann gütigst zurückgibt meinen Revolver, den
ich benutzte als Kriminalbeamter in Hawaii, so ich werde diesen
Mr. Madden in Schach halten!«

		»Natürlich können Sie ihn bekommen!« stotterte Cox. »Und ich
gratuliere Ihnen. Nie habe ich so viel Mut und Geistesgegenwart
gesehen …« [bookmark: page175]

		Ein belustigtes Lächeln huschte über Chans gelbes
Vollmondgesicht. »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich
widerspreche! Ich nämlich neulich in Morgenfrühe entladen sämtliche
Waffen hier an der Wand. Eine staubige Beschäftigung – aber
sehr nützlich, wie jetzt sich erweist.« Dann nahm er den
verdatterten Hünen neben sich aufs Korn, »Hände hoch, Jerry
Delaney!«

		»Delaney?« echote Cox verständnislos.

		»Brav gemacht, Charlie!« rief eine helle Stimme von der Veranda.
»Sie haben es erfaßt! Aber wie in aller Welt haben Sie das
herausgekriegt?«

		»Vorhin, Mr. Eden, ich ihm habe die Waffe aus der Hand
geschlagen. Sehen Sie den Verband und Sie werden bemerken, daß es
ist die linke. In diesem selben Zimmer ich Ihnen sagte, daß Jerry
Delaney Linkshänder sei.«

		In der offenen Tür, hinter Bob stand ein erschöpft aussehender
Mann von mächtigem Ausmaß. Einen Arm trug er in einer Schlinge und
sein Gesicht war mehr als bleich. –

		»Nun, Jerry«, knurrte er finster, »Sie sind ausgezeichnet! Aber
das hat mir jeder erzählt, der Sie einst bei Jack McGuire sah.
Wirklich ausgezeichnet. Wie Sie hier in meinem Haus in meinen
Kleidern vor mir stehen, sehen Sie echter aus als ich selber!«
[bookmark: page176]
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		Der Riese an der Tür trat einen Schritt weiter in das Zimmer und
blickte sich forschend um. Seine Augen fielen auf Thorn. »Nun,
Martin, ich hatte Sie gewarnt! – Aber welcher der Herren ist
der Polizeichef?«

		Cox näherte sich kleinlaut. »Ich bin es. Ich vermute, daß Sie
der wirkliche P. J. Madden sind?«

		»Das vermute ich auch. Hab' es wenigstens immer angenommen. Von
einer Farm unterwegs telefonierten wir mit der Polizeistation, und
man sagte uns, daß Sie hier seien. Da haben wir denn gleich ein
weiteres Schaustück für Ihre Sammlung mitgebracht.« Madden deutete
auf die Verandatür, in der jetzt Holley auftauchte, mit dem
gefesselten Phil Maydorf am Arm. Auch Paula Wendell und Evelyn
Madden erschienen nun auf der Bildfläche.

		»Gesellen Sie diesen neuen Gast seinem Busenfreund Delaney zu!«
riet Madden grimmig. »Und dann will ich ein kleines Verzeichnis der
Anschuldigungen zusammenstellen, die gegen diese Halunken zu
erheben sind, damit sie für eine Weile in Numero Sicher
bleiben.«

		Charlie Chan hob die Hand. »Einen Augenblick noch. Die
Perlenkette …«

		»Ach so!« Cox übergab dem Chinesen den Phillimoreschen
Familienschmuck, und der legte ihn in Maddens Hand. »Ich mir bin
bewußt, daß Sie wünschten sie zu empfangen in New York. Aber Sie
wohl haben die Liebenswürdigkeit, sie hier entgegenzunehmen. Ich
trug sie bei mir fast bis zur Grenze meiner Geduld. Die Quittung
erbitte ich dann später.«

		Madden lächelte. »Sie also sind Mr. Chan! Mr. Eden hat
mir unterwegs von Ihnen berichtet. Nie werde ich vergessen, was ich
Ihrem Scharfsinn und Ihrer Umsicht zu danken habe.«

		»Es war mir eine Ehre, Ihnen dienlich zu sein!«

		Cox unterbrach ungeduldig. »Die Anklage wird also auf versuchten
Diebstahl und auf Raub lauten, nehme ich an …«

		»Und einen Haufen anderer Dinge.«, fügte Madden hinzu,
»einschließlich Mordes. Ich werde meine Geschichte in aller Kürze
erzählen. Im großen und ganzen wissen Sie, was geschah, aber der
Hintergrund der Geschehnisse bleibt noch aufzuhellen. Ich muß da
zurückgreifen – auf einen Spielsaal in der Vierundzwanzigsten
Straße in New York. – Wo sind meine Zigarren? Ach hier! Sehr
liebenswürdig, Delaney, daß Sie mir noch ein paar
übrigließen! – Vor etwa zwölf Jahren trieb dort eine
Abenteuerbande [bookmark: page177] ihr Unwesen, und man erzählte sich, daß
diese Schufte, um überall Vertrauen zu erwecken, auf den Einfall
gekommen seien, bekannte Finanzgrößen zu imitieren, darunter auch
mich. Die Physiognomie dieser Männer wurde emsig studiert, jede
Kleinigkeit der Kleidung genau nachgeahmt. Wie sie das Haar trugen,
was für Brillen sie bevorzugten – nichts galt als
unwichtig.«

		Madden hielt einen Augenblick inne. »Natürlich waren etliche der
Verkleidungen ziemlich plump, aber mich traf das besondere Pech,
daß mein Doppelgänger Jerry Delaney, ein verkrachter Schauspieler,
sich als wahrer Künstler dieses Spezialfachs bewährte. Von einer
zunächst nur oberflächlichen Ähnlichkeit mit mir brachte er es zu
einer Nachahmung meines Äußeren, die im Laufe der Zeit immer
vollkommener, wurde. Infolgedessen verbreitete sich allen Ernstes
das Gerücht, daß ich mir bei McGuire die Nächte um die Ohren
schlüge. Ich schickte deshalb meinen Sekretär zur Erkundung hin. Er
berichtete, daß Delaney seine Rolle vorzüglich beherrsche, und ich
übergab die Sache meinem Anwalt. Als Delaney mit Verhaftung gedroht
wurde, erklärte er sich bereit, seine Maske aufzugeben. Und in der
Tat blieb er seitdem jener Spielhölle fern.

		Was sich dann später zutrug, läßt sich nur mutmaßen. Die beiden
Maydorfs, Phil und« – er deutete auf Gamble – »sein
Bruder, den die Polizei als den ›Professor‹ kennt, waren die
Häupter jener Bande. Wahrscheinlich heckten sie schon damals den
Plan aus, Delaney solle mich bei günstiger Gelegenheit noch einmal
kopieren. Zu diesem Zweck versicherten sie sich der Mithilfe meines
Sekretärs Thorn, dem vermutlich hohe Schmiergelder in Aussicht
gestellt wurden. Und sie einigten sich schließlich auf die Wüste
als geeignetste Operationsbasis. Eine äußerst schlaue Wahl. Denn
ich bin selten hier und komme dann nur mit wenig Leuten zusammen.
Nötigenfalls konnte es nicht schwierig sein, mich unauffällig aus
dem Wege zu räumen. Und wo dann P. J. Madden mit seinem
Sekretär auftauchte, der in der Öffentlichkeit fast bekannter war
als sein Herr, würde niemand auch nur im Traum Zweifel wegen der
Identität gehabt haben.«

		Madden tat nachdenklich ein paar Züge an seiner Zigarre. »Irgend
etwas habe ich seit Jahren erwartet. Delaney war der einzige Mensch
auf der Welt, den ich fürchtete; denn er konnte mir unter Umständen
unermeßlichen Schaden zufügen. Ich sah ihn einmal in einem
Restaurant, wo er mich verstohlen studierte. [bookmark: page178] Nun – die Burschen
haben lange warten müssen, aber Gelichter ihres Schlages ist
geduldig. Vor zwölf Tagen etwa kam ich mit Thorn auf die Ranch und
hatte sofort das Empfinden, daß etwas nicht stimmte. Am vorigen
Mittwochabend – mein alter, treuer Verwalter Louie Wong war in
der Frühe unvermutet nach Frisko gereist – saß ich hier am
Schreibtisch, als ich plötzlich Thorn aus seinem Schlafzimmer rufen
hörte: ›Kommen Sie bitte her, Mr. Madden!‹ Ich ging
hinüber – und da stand er, eine meiner alten Pistolen in der
Faust. ›Hände hoch!‹ schrie er mich an, und gleichzeitig sah ich
von der Veranda her jemand eintreten. Es war Delaney. ›Bitte, keine
unnötige Aufregung, Mr. Madden!‹ sagte der Schuft von,
Sekretär. ›Wir wollen Sie an einen Ort bringen, wo Sie sich ein
bißchen ausruhen können. Ich werde einige Sachen für Sie einpacken.
Hier, Jerry, du bewachst ihn!‹ Und er reichte Delaney die Waffe.
Der und ich standen nun einander gegenüber. Jerry schien
einigermaßen nervös – dieses Abenteuer war für ihn wohl doch
etwas zu toll. Thorn kramte unterdes in meinem Zimmer. Ich begann
aus Leibeskräften um Hilfe zu rufen. Vielleicht – wer konnte
es wissen? – war Louie inzwischen wieder nach Hause gekommen,
oder es ging zufällig jemand draußen vorbei. Delaney fuhr mich an,
ich solle den Mund halten. Er zitterte wie Espenlaub. Im Hof
krächzte eine antwortende Stimme, aber es war nur Tony, der
Papagei. Ich wußte, was auf dem Spiel stand, und stürzte
wutentbrannt auf Delaney los. Er schoß und verfehlte mich. Er schoß
zum zweitenmal ich fühlte einen Stich in der Schulter und sank zu
Boden.

		Eine Weile muß ich wohl bewußtlos gelegen haben. Als ich zu mir
kam, hörte ich, wie Delaney dem zeternden Sekretär klarmachte, er
habe mich getötet. Sie entdeckten dann natürlich, daß ich noch
lebte, und Freund Jerry schien sehr dafür, reinen Tisch zu machen,
aber der Sekretär wollte das nicht zulassen, sondern bestand auf
dem ursprünglichen Vorhaben. Der elende Verräter hat mir also das
Leben gerettet; aus Feigheit wahrscheinlich. So schleppte man mich
im Auto nach der alten Petticoat-Grube. Am Morgen ließen mich die
Kerle dort allein; nur der Professor, der sich der reizenden
Gesellschaft angeschlossen hatte, blieb bei mir, verband meine
Wunde und gab mir zu essen. Am Sonntagnachmittag ging er weg und
kam spät abends mit seinem Bruder Phil zurück, der nun mein
Kerkermeister wurde.

		Die Ereignisse auf der Farm kennen Sie, meine Herren, besser als
ich. Am Montag meldete meine Tochter Evelyn telegrafisch ihr Kommen
an. Selbstverständlich mußte sie dem Schauplatz [bookmark: page179] der Gaunerei
ferngehalten werden. Deshalb holte Thorn sie aus Eldorado ab,
teilte ihr mit, daß ich verletzt sei, und brachte sie gleichfalls
nach der Mine. Und wir würden noch jetzt dort sein, wenn nicht Eden
und Holley heute erschienen wären, um nach einer jungen Dame zu
suchen, die sich dorthin verirrt hatte.«

		Madden erhob sich. »Noch eins! Thorn, ich hörte Sie an jenem
verhängnisvollen Abend zu Delaney sagen: ›Sie haben immer Angst vor
ihm gehabt … schon damals in New York …‹ Was meinten Sie
damit?«

		Der Sekretär hob das verzerrte Gesicht. »Wir hatten seinerzeit
schon einmal etwas Ähnliches geplant, als Sie zur Jagd gefahren
waren. Aber Jerry, der Hasenfuß, schreckte im letzten Augenblick
zurück.«

		»Wie sollte ich auch nicht?« knurrte Delaney. »Ich konnte ja
keinem von euch trauen. Heimtückische Füchse seid ihr …«

		»Sprichst du von mir?« erboste sich Phil Maydorf.

		»Von wem sonst? Hast du etwa nicht versucht, die Perlen für dich
selber zu kapern, als wir dich nach Frisko schickten, damit du uns
Louie Wong vom Halse locktest? Oh, ich weiß alles …«

		»Na – wenn schon! Du warst ja selbst drauf und dran, sie
für dich zu behalten. Als du dachtest, Draycott würde sie bringen,
was hast du da vorgehabt? Aber Henry blieb dir auf den
Fersen …«

		»Stimmt!« warf der ›Professor‹ ein. »Da wollte er sich
fortstehlen und Draycott allein treffen. Wenn du dir einbildest,
ich hätte das nicht gemerkt, dann irrst du dich, du einfältiger
Narr! Denn das bist du! Setzt sich der Tölpel hin und schreibt
Sehnsuchtsbriefe an Schauspielerinnen …«

		»Wer hatte das größere Anrecht auf die Perlen?« brüllte Delaney.
»Was hättet ihr denn machen können, wenn ich nicht gewesen wäre?
Saubere Kameraden seid ihr gewesen! Und du« er wandte sich wieder
an Maydorf – »du hast dir das tollste Stück geleistet. Welcher
Teufel ritt dich, als du hier vor der Tür Louie Wang das Messer in
den Bauch stießest …«

		Der Beschuldigte heuchelte die Entrüstung eines harmlosen
Biedermannes. »Was?! Ich soll Louie Wong erstochen haben?«

		»Jawohl!« schrie nun auch Thorn. »Ich war dabei und hab's
gesehen. Ich kann es beschwören –«

		»Als Mitschuldiger, wie?« spöttelte Cox. »Wenn wir diese
Spitzbuben aufeinander loslassen, werden sie sich noch gegenseitig
an den Galgen liefern.« [bookmark: page180]

		»So seid doch still; Jungens!« mahnte Gamble mild. »Auf diese
Weise geraten wir nur immer tiefer in die Tinte. Meine, Herren, wir
sind bereit …«

		»Noch nicht!« Charlie Chan stellte eine schwarze Tasche vor den
Hausherrn. »Sie darin werden finden eine Menge Bargeld,
Mr. Madden. Teils aus Verkauf von Aktien, teils überwiesen von
Ihrem New Yorker Büro. Ob Summe noch vollständig, Delaney wird
sagen können.«

		»Es ist alles da!« brummte giftig der Doppelgänger des
Millionärs.

		»So?« Der Chinese wiegte den Kopf. »Wie war das denn mit Eddie
Boston?«

		»Ach so! Dem hab' ich allerdings fünftausend Dollar zuschanzen
müssen. Als Schweigegeld. Er hatte mich hier im Hof erkannt.
Hoffentlich jagen Sie's ihm wieder ab, dem schmutzigen Gauner!«

		»Na, dann können wir uns ja auf den Weg machen!« schlug Cox vor.
»Auf Wiedersehen morgen, Mr. Madden!«

		Die Beamten und ihre Gefangenen verschwanden im Dunkel der
Wüstennacht.

		»Da schleicht das Delaney-Quartett also von dannen«, meinte Bob,
»und auch ich muß mein Bündel schnüren. Ich nehme den Zug zehn Uhr
dreißig nach Barstow. Wenn Sie mich ein letztes Mal in Ihrem Wagen
mitnehmen wollen, Miss Wendell, wäre ich Ihnen aufrichtig
dankbar. Ich möchte nämlich noch ein paar Worte mit Ihnen reden.
Über Wilbur!«

		»Mir schlägt das Gewissen, Mr. Madden«, gestand Will
Holley. »Ich bin der Verfasser eines berühmt gewordenen Interviews,
das Sie mir nie gewährt haben.«

		»Nun, darüber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf! Ich decke es
mit meinem Namen.«

		»Sehr liebenswürdig! Aber wissen möchte ich, warum die Kerle
diesen Artikel überhaupt zugelassen haben.«

		»Höchst einfach!« warf Chan ein. »Sie telegrafierten an New
Yorker Büro, daß es solle senden Geld. Wie sie konnten besser
beweisen, daß Madden sich auf Wüstenfarm aufhielt, als indem sie es
in den Zeitungen ausposaunten? Gedrucktes Wort wirkt oft
Wunder.«

		»Wahrscheinlich haben Sie recht«, nickte der Redakteur.
»Übrigens dachten wir, als wir von der Mine zurückkehrten, wir
hätten eine Bombenüberraschung für Sie, Charlie, aber nun sind Sie
uns doch zuvorgekommen.« [bookmark: page181]

		»Um Haaresbreite nur! Jetzt ich mich schäme, denn es hat sehr
lange gedauert, bis ich kam hinter die Gaunerschliche. Erst heute
abend mir ging ein Licht auf. Diesem Viktor zu Gefallen ich
händigte die Perlen aus. Madden unterschreibt Quittung – er
schreibt umständlich und mühsam. Plötzlich ich denke: Alles tat er
mit rechter Hand langsam und mühevoll. Warum? Delaneys Weste mir
fällt ein, für einen Linkshänder gefertigt. Um Probe zu machen, ich
reiße die Perlen an mich. Madden greift zu, aber in Aufregung mit
der Linken! Er hebt die Pistole – wieder mit der Linken! Und
ich weiß Bescheid!«

		»Das nenn' ich rasches Denken!« sagte Holley in ehrlicher
Bewunderung.

		»Warum nicht? Armes, altes Gehirn muß jetzt doch ausgeruht sein.
Seit vielen Tagen es hat nicht gearbeitet. Als ich setzte die
Ehrenmänner auf ihre Stühle, um auf Sie zu warten, ich mir machte
bittere Vorwürfe. Wie konnte ich nur so spät erst die Wahrheit
erkennen? Längst doch alles war klar wie Wüstenmorgen. Ein Mann
schreibt wichtigen Brief, versteckt ihn in Schreibunterlage, geht
fort. Als er zurückkommt, rührt er Brief nicht mehr an. Warum? Er
war gar nicht zurückgekommen! Und weiter: Der Pseudo-Madden
empfängt Doktor Whitcomb im Halbdunkel der Veranda. Warum? Die Dame
ihn früher hat schon gesehen. Er spricht mit Hausverwalter in
Pasadena wann? Um sechs Uhr, als bereits es dunkelte. Er sich auch
scheut, zu verlassen sein Auto. Wie nur ich konnte so schwerfällig
sein? Wahrscheinlich Klima von Südkalifornien hat schuld. Rasch ich
werde heimkehren nach Honolulu, wo ich hingehöre.«

		»Sie sind ungerechtfertigt streng gegen sich!« meinte
P. J. Madden wohlwollend. »Wären Sie nicht auf der Hut
gewesen, hätte Mr. Eden die Perlen gutgläubig, ausgeliefert,
und die Schurkenbande wäre unbehelligt verduftet. Ich schulde Ihnen
großen Dank, lieber Mr. Chan, und wenn Worte –«

		»Danken Sie nicht mir – danken Sie Tony! Wenn der Papagei
in erster Nacht wäre stumm geblieben – ja, wo wären die Perlen
jetzt? Der arme Tony, nun er ruht hinter Scheune in Erde! Tony ist
tot – aber nicht zwecklos war sein Leben: Er hat gerettet die
Perlen von Alice Phillimore!«

		Victor nickte ernst. »Da haben Sie recht, Charlie. – Aber
wie komm' ich jetzt zurück in die Stadt?«

		»Ich nehme Sie mit«, bot Holley an. »Ich muß diese kapitale
Sache der Mitwelt schleunigst in einem Drahtbericht auftischen.
Charlie, wir sehen uns doch noch …« [bookmark: page182]

		»Ich fahre mit nächstem Zug! Komme noch in Ihr Büro, zu holen
meine Kleider. Warten Sie aber jetzt nicht auf mich!
Miss Wendell mir hat freundlichst einen Autoplatz zur
Verfügung gestellt.«

		Will Holley und Viktor Jordan verabschiedeten sich.

		»Wie war das nur, Charlie?« fragte Bob seinen schlitzäugigen
Gefährten. »Als Mr. Madden vorhin ins Zimmer trat, schienen
Sie nicht im geringsten verblüfft. Und doch muß, als Sie Delaney
erkannten, Ihr erster Gedanke gewesen sein, daß man Madden
umgebracht habe.«

		Chan lachte leise. »Ich sehe, Sie nicht sind vertraut mit
Gewohnheiten eines Kriminalers. Mr. Maddens Erscheinen für
mich kam völlig unerwartet aber ich das werde doch nicht merken
lassen aufgeblasenen Polizeiherrn mit großen Füßen. Doch lassen wir
Miss Wendell nicht zu lange harren! Ich noch habe paar
Habseligkeiten in Küche – bin gleich wieder da!«

		»In der Küche?« P. J. Madden sah den Chinesen an. »Ich
hab' einen Mordshunger. Kein Wunder, bei der Konservenkost im
Grubenverlies!«

		Ein ängstlicher Ausdruck überschattete die Züge des Chinesen.
»Wie bedauerlich! Leider hat bisheriger Koch früheren Beruf wieder
aufgenommen! Werde in fünf Minuten zur Stelle sein,
Miss Wendell!«

		Evelyn Madden legte ihren Arm um den Vater. »Macht nichts, Papa!
Ich kutschiere dich in die Stadt, und wir bleiben über Nacht im
Hotel. Du mußt wegen deiner Schulter doch einen Arzt konsultieren.
Es gibt doch ein Restaurant in Eldorado, Mr. Eden?«

		»Natürlich! Es nennt sich ›Café Oase‹. Die Beefsteaks dort kann
ich Ihnen angelegentlich empfehlen!«

		P. J. Madden war einverstanden. »Gut, Evelyn! Rufe im
Hotel an und bestelle Zimmer für uns! Und dann … unser famoser
Freund aus Honolulu! Ich bin mit ihm noch nicht fertig.«

		Bob Eden ging in sein Zimmer und packte seine Reisetasche. Als
er zurückkam, hielt Charlie Chan unschlüssig ein dickes Bündel
Banknoten in der Hand.

		»Mr. Madden mir gab die Empfangsbestätigung über die
Perlenschnur. Er mir hat auch diesen großen Betrag aufgedrängt,
aber mir ist peinlich, ihn anzunehmen.«

		»Warum Skrupel? Sie haben sich das Geld redlich verdient!«

		Chan verstaute die Noten sorgfältig in seiner Brusttasche. »Die
Summe ein dreijähriges Gehalt in Hawaii darstellt. Das Klima von
Amerika ist gar nicht so übel!« [bookmark: page183]

		»Leben Sie wohl, Mr. Eden!« sagte Madden warm. »Auch Ihnen
habe ich zu danken. Sie haben hier um meinetwillen mancherlei
Unannehmlichkeiten und Sorgen gehabt.«

		»Im Gegenteil! Ich habe hier die glücklichsten Stunden meines
Daseins verlebt.«

		Madden schüttelte den Kopf. »Na, das versteh' ich
nicht …«

		»Aber ich!« fiel seine Tochter ein, mit einem Schelmenblick auf
Paula. »Viel Glück, Mr. Eden! Und auch von mir herzlichen
Dank!«

		Kühl und schneidend fegte der Wüstenwind, als man das kleine
Auto bestieg, das Paula auf den nachtdunklen Weg
hinaussteuerte.

		»Charlie«, neckte der junge Eden. »Sie lassen sich nicht
träumen, warum Sie als Fahrtbegleiter gechartert wurden!«

		»Miss Wendell ist so gütig!«

		»Gütig – und vorsichtig!« lachte Bob. »Sie sollen hier als
Wilbur dienen – als eine Art Hindernis zwischen dieser jungen
Dame und der traurigen Einrichtung der Ehe. Sie glaubt nicht an ein
Eheglück, Charlie …«

		»Sehr närrisch! Man müßte sie bekehren zum Gegenteil!«

		»Das wird auch geschehen! Sie hat Sie aufgefordert, uns zu
begleiten, weil sie weiß, daß ich in sie verliebt bin. Sie hoffte
wohl, ich würde von all dem nichts sagen, wenn Sie dabei wären.
Aber den Gefallen tun wir ihr nicht! Charlie, ich liebe dieses
Mädchen …«

		»Begreiflich!«

		»… und will sie heiraten.«

		»Sehr vernünftig! Aber dieses Mädchen hat noch nicht gesprochen
ein einziges Wort!«

		Paula lachte. »Ehe – diese letzte Zuflucht schwacher
Seelen! Ich liebe meine Ungebundenheit. Die will ich behalten!«

		»Betrübt mich sehr!« rügte der Chinese mild. »Darf ich reden
einige Wort zugunsten der Ehe? Ich, der Erfahrene? Wo ist es
behaglicher als in gemeinsamem Heim? Ich mich erinnere des
beseligenden Lenzes eigenen Ehestandes …«

		»Was meinen Sie dazu, Paula?« Bob sah das Mädchen an.

		»Und dieser so nette junge Mann!« fuhr der beredte Freiwerber
fort. »Ich nicht begreife, warum Sie widerstreben. Ich ihn finde
liebens- und achtenswert. Habe große Zuneigung zu ihm …«

		Paula Wendell sagte immer noch nichts.

		»… eine sehr große Zuneigung …« [bookmark: page184]

		»Nun«, meinte endlich das Mädchen, »wenn es sich darum handelt,
unsympathisch ist er mir auch nicht gerade …«

		Triumphierend stieß Chan Bob den Ellbogen in die Seite. Der
Wagen hatte jetzt die Höhe erreicht, und die Lichter von Eldorado
flimmerten in der Dunkelheit.

		Im Hotel warteten Holley und Viktor. »Da sind Sie endlich!« rief
der Journalist. »Ihre Tasche, Charlie, steht im Büro; die Tür ist
nicht verschlossen!« Er seufzte. »Schade, daß Sie uns nun
verlassen, Eden! Es wird mir hier unten recht eintönig vorkommen
ohne Sie.«

		»Aber Sie wollen doch nach New York?«

		»O nein – hab' mich anders besonnen!« Ein wehmütiges
Lächeln spielte um Holleys Lippen. »Vor ein paar Jahren vielleicht
hätt' ich's gewagt, aber heute nicht mehr! Dieses
Wüstenzauberland – nun, es hat mich eben eingefangen. Werde
mich also weiterhin mit New York im Film begnügen müssen.«

		Aus der Ferne drang der Lokomotivenpfiff des Barstower Zugs.
Charlie kam um die Ecke geschlurft; Rock und Weste des
Kriminalbeamten Chan ersetzten Ah Kims Bluse. »Die Stimme der
Eisenbahn kündet unseres Abenteuers Ende«, murmelte er in seiner
blumenreichen Redeweise. »Miss Wendell, nehmen Sie gütigst
letzten Wunsch von müdem altem Mann! Möge dies für Sie werden der
Beginn des größten Abenteuers Ihres Lebens und des
glücklichsten!«

		Sie überquerten die öde Straße. »Leb wohl, Paula!« flüsterte Bob
im Schatten des Bahnhofsgebäudes. Der Druck ihrer schlanken Finger
sagte ihm alles, was er wissen wollte, und sein Herz schlug einen
rasenden Wirbel. »Bald komm' ich wieder und hole dich!« Er zog sie
an sich und schob den Smaragdring von ihrer linken Hand an die
rechte. »Nur, damit du daran denkst! Bei unserem nächsten
Wiedersehen schenk' ich dir einen würdigen Ersatz, das schönste
Stück aus unserem Geschäft!«

		»Euerem … Geschäft?«

		Der Zug war abfahrbereit. Charlie Chan winkte schon vom
Trittbrett. »Sie es noch nicht wissen«, grinste er fröhlich. »Aber
für Sie wird der Traum jeder Frau in Erfüllung gehen: Sie heiraten
einen Mann, der einen Juwelenladen besitzt!«
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